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1. Kapitel

Ja, genau so ist es richtig!«, stöhnte ich, während ich beide Hände in den Haarschopf des Schmuckvertreters krallte. Sein Name war Jean, doch er war ebenso wenig ein Franzose wie ich eine Nonne. Trotzdem hatte er ziemlich viel Ahnung von Französisch, wie er mir gerade wieder einmal bewies. Seine Zunge bohrte sich wild in meine Möse und rieb über meinen Kitzler, bis sein Kinn in meinen Säften gebadet war.
Mit gespreizten Schenkeln saß ich auf meinem Bürostuhl und genoss Jeans Zungenakrobatik. Wieder und wieder fuhr er durch meine Spalte, stieß dann plötzlich zu und brachte mich schließlich an den Rand eines gigantischen Orgasmus. Gern hätte ich ihn noch eine Weile hinausgezögert, doch so, wie Jean mich behandelte, hatte ich keine Chance.
Meine Möse entlud sich zuckend, während nun auch seine Nase in meiner Spalte steckte.
Als ich ihn losließ, leckte er mir noch ein wenig Honig von den Schenkeln, dann richtete er sich auf und grinste mich an. Die Hälfte seines Gesichts glänzte von meinen Säften. Sein dunkelblondes Haar stand nach allen Seiten ab wie bei einem dieser Glückstrolle, die in meiner Kindheit total angesagt gewesen waren.
»Wie war ich?«, erdreistete er sich zu fragen, obwohl er ganz genau mitbekommen hatte, wie ich abgegangen war.
Wir hatten es uns seit einiger Zeit zur Gewohnheit gemacht, bei jedem seiner Besuche einen kleinen Fick einzulegen. Egal, ob ich ihm etwas abkaufte oder nicht, wir landeten entweder auf dem Boden oder auf dem Schreibtisch.
Seit drei Monaten »kam« er nun schon regelmäßig bei mir, ohne dass ich einen Qualitätsverlust feststellen konnte – weder an seiner Ware noch an seinen Liebestechniken.
»Sehr gut!«, lobte ich ihn, denn er hatte es wahrlich verdient. In mir zuckte und bebte immer noch alles. »Aber das war noch gar nichts gegen das, was ich gleich mit dir machen werde!«
Damit glitt ich vom Stuhl und zog eine der Schubladen auf.
»Hast du da drin etwa deine Peitsche versteckt?«, fragte Jean, während er an meinen Titten herumfummelte.
Vorhin hatte ich meinen Rock so schnell oben, dass er nicht dazu gekommen war, sich um die beiden zu kümmern.
»Nein, aber du weißt doch, ohne Gummi keine Liebe!«
Ich fischte ein Kondom hervor, schob es mir in den Mund und bugsierte Jean dann in eine angenehmere Lage. Sein Schwanz drückte gegen seine Hose, was einen sehr interessanten Anblick abgab.
Mensch, was hatte ich eine Lust, ihn zu reiten!
Während ich es Jean überließ, meine Bluse zu öffnen, um mit meinen Nippeln zu spielen, packte ich seinen harten Prügel aus. Er war so dick, dass ich ihn mit der Faust kaum ganz umfassen konnte. Die Eichel glänzte himbeerrot, als hätte er sie an seiner Hose wundgerieben.
»Der ist ja ganz heiß«, sagte ich, während Jean unter meinen Berührungen aufstöhnte. »Soll ich mal ein bisschen pusten?«
»Ja, Baby«, raunte er und stieß einen animalischen Laut aus, als ich die Lippen über sein bestes Stück stülpte. Nie würde ich ihm erlauben, in meinem Mund zu kommen, einen kleinen Vorgeschmack gönnte ich ihm jedoch.
Ich leckte und lutschte an seinem glühenden Kolben, bis er laut aufstöhnte und ich spürte, dass er kurz davor war, zu explodieren. Doch so leicht wollte ich es ihm nicht machen! Also zog ich mich wieder zurück.
»Du willst mich foltern, habe ich recht?«, keuchte er, während er meine Brüste massierte und die Nippel zwischen seinen Fingern rollte.
»Nein, ich will dich nur noch ein Weilchen länger für mich haben.«
»Als ob ich nur einmal könnte!«
Jeans Protest ging in einem lauten Stöhnen unter, denn nun hockte ich mich auf ihn, stülpte zunächst den Gummi und dann meine Möse über seinen harten Schwanz.
»Gott!«, raunte er, als ich ihn in voller Länge verschlang.
»Oh, danke!«, neckte ich ihn spöttisch, während ich begann, mich auf ihm zu bewegen. »Aber wenn schon, dann bitte Göttin!«
Das Gefühl seines geäderten Schwanzes in mir ließ meine Säfte nur so schießen. Verdammt, wie sehr ich ihn vermisst habe!, dachte ich. Vielleicht sollte ich doch öfter Termine mit ihm ausmachen?
Jean stöhnte und wimmerte, dann ruckte er mir ungeduldig entgegen, so dass ich ihm einen Schlag auf die Hüfte versetzen musste, damit er nicht unartig wurde.
Zur Strafe griff ich fest nach seinem Hodensack, doch ich wusste, dass ihn das nur umso geiler werden ließ. Allerdings war ich selbst inzwischen nur noch wenige Stöße von meinem zweiten Orgasmus entfernt.
Jean erkannte, wie es um mich stand, und schob zwei Finger unter meinen Venushügel, die nach meinem Kitzler suchten und ihn sogleich fanden.
Er rubbelte die gierige Perle ein paarmal, dann war es um mich geschehen. Zuckend umklammerte meine Möse seinen Schwanz wie meine Hand seine Hoden, dann kamen wir beinahe gleichzeitig.
Unser Stöhnen wurde zu einem lustvollen Keuchen, als sich der Orgasmus langsam wieder zurückzog.
Noch einmal zuckten meine Schamlippen, als ich mich erhob und er aus mir herausglitt. Dann ließ ich mich schwer atmend auf seine Oberschenkel sinken.
Jean legte einen Arm über die Stirn. Sein Gesicht glühte wie nach einem Marathonlauf.
Wie es aussah, hatte ich ihn ziemlich fertiggemacht.
»Sind deine anderen Kundinnen auch so … erpicht auf dein Angebot?«, fragte ich, während ich die Finger durch seine Brusthaare gleiten ließ.
»Nein, bisher nur du«, gab er zurück. »Es wäre auch ziemlich anstrengend, wenn jeder Geschäftsbesuch so enden würde.«
»Ich könnte wetten, dass einige andere Juwelierinnen ebenfalls interessiert wären – und vielleicht auch ein paar Juweliere.«
»Wo du das gerade erwähnst, ich habe tatsächlich einen männlichen Kunden, von dem ich glaube, dass er mich anflammt. Aber mein Angebot ist streng limitiert.«
»Da habe ich ja großes Glück.«
Ich beugte mich über ihn und ließ meine Zunge in seinen Mund gleiten. Er erwiderte den Vorstoß, und aus dem wilden Züngeln wurde schließlich ein langer, zarter Kuss. Das kam nicht häufig vor bei uns, denn in dieser Beziehung gab es nichts Romantisches, es ging einfach nur um Sex. Verdammt guten Sex.
»Wie war das noch?«, fragte ich ihn schließlich herausfordernd. »Du kannst öfter als einmal?«
Sein halb steifer Schwanz schien die Frage selbst beantworten zu wollen, aber ich brauchte einen Beweis. Daher umfasste ich seinen harten Schaft und rieb ihn langsam und genussvoll. Das Gummi, das voll mit seinem Saft war, knisterte und schmatzte, und etwas Sperma lief in seinen Busch, aus dem sein Schwanz hervorragte.
Wie immer bekam ich, was ich wollte. Langsam, aber sicher entstand eine neue Erektion, die sich schließlich zu voller Pracht entfaltete.
»Ich will dir auf die Titten spritzen«, raunte Jean kehlig.
Gegen diesen Wunsch hatte ich absolut nichts einzuwenden. Rasch zog ich ihm das Gummi ab, das nach seinem Sperma duftete, dann nahm ich seine harte Stange zwischen meine Boobys. Durch seinen Saft gut geölt, glitt er durch den engen Spalt, den ich mit meinen Händen formte, indem ich meine Brüste eng zusammenschob.
»Das ist ja fast so eng wie deine Möse«, stöhnte er, während er zu stoßen begann.
Ich blickte nach unten, beobachtete fasziniert, wie die rote Eichel aus dem Spalt auftauchte und sich wieder zurückzog. Meine Schamlippen begannen zu kribbeln, und mein Kitzler schwoll an, doch leider hatte ich keine Hand frei, um mich darum zu kümmern.
Vielleicht sollte ich für solche Fälle einen Dildo in der Schublade haben!, überlegte ich.
Jean ruckte weiter, wobei er stöhnte und keuchte. Fast hatte ich das Gefühl, dass er mich umwerfen wollte. Als seine Eichel wieder einmal zwischen meinen Brüsten hervorschoss, verpasste ich ihm ein paar schnelle Zungenschläge. Ich sah es nicht, aber ich spürte, dass er den Kopf in den Nacken warf. Beim nächsten Auftauchen glänzte seine Eichel feucht, worauf ich seinen Schwanz noch fester zwischen meinen Titten einklemmte.
»Ja!«, keuchte Jean plötzlich, als hätte er eine Frage zu beantworten gehabt, dann spürte ich, wie sein Samen auf meine Haut klatschte. Sein Schwanz zuckte noch eine Weile, dann glitt er zwischen meinen spermanassen Brüsten hervor.
Die Ladung war beachtlich gewesen. Hatte er in den vergangenen Tagen etwa so viel Druck aufgebaut?
Bevor ich Jean mein Lob dazu aussprechen konnte, bimmelte es an der Tür.
Erschrocken zuckte ich zusammen, dann warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Viertel nach vier! In meinem Sexrausch hatte ich völlig vergessen, dass ich noch Kunden erwartete!
Schon vor einer Woche hatte ich den Termin mit Herrn Hansen und Frau Gutmann ausgemacht, die vorhatten, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Die beiden waren nicht irgendein Hamburger Paar. Hansen war ein Großunternehmer und nebenbei gerngesehener Gast der städtischen Schickeria, der mit seinem Vermögen die Ware meines gesamten Ladens aus der Portokasse hätte bezahlen können. So einen großen Fisch durfte ich auf keinen Fall von der Angel lassen, guter Sex hin oder her!
»Ich fürchte, wir müssen ein andermal weitermachen«, sagte ich, während ich in die Höhe fuhr und nach einem Papiertaschentuch langte, um mir die Spermaspuren abzuwischen.
Das fand ich persönlich zwar extrem unerotisch, aber in diesem Fall musste es sein. Jetzt nur noch schnell ein wenig Parfüm auf die Stelle, damit die Kunden den Moschusduft nicht mehr wittern konnten, dann begann ich mit zittrigen Fingern meine Kleider in Ordnung zu bringen. Meine geblümte Bluse war glücklicherweise aus einem Material, dem gierige Männerhände nichts anhaben konnten. Dasselbe galt für meinen auberginefarbenen Rock, den ich mir wieder über die Hüften streifte.
Thomas meinte früher mal, diese Farbe sei dazu da, um Männer dazu zu bringen, eine Frau nicht anzusprechen. Doch über dieses Stadium war ich mit Jean längst hinaus. Ich konnte nicht einmal mehr sagen, was ich an dem Tag unseres Kennenlernens getragen habe, aber es hatte alles andere als abschreckend auf ihn gewirkt.
»Sonst entfällt die Grundlage für deine Besuche.«
»Ich glaube kaum, dass dein Juwelierladen pleitegehen würde, bloß weil du auf einen Kunden verzichtest«, entgegnete er, dann erhob er sich. Sein Schwanz schien immer noch nicht genug zu haben, denn er fing schon wieder an, stramm zu werden. »Aber vielleicht können wir uns ja mal ohne Termindruck nach Feierabend treffen.«
»Was meint da wohl deine Frau dazu?«
»Die ist es gewohnt, dass ich Überstunden mache.«
»Sie würde sich doch sicher wundern, wenn du satt nach Hause kämst«, gab ich zurück. »Lassen wir am besten alles, wie es ist, und machen beim nächsten Mal dort weiter, wo wir aufgehört haben.«
Ein wenig enttäuscht blickte er schon drein, doch es war auch heute wieder sehr angenehm, dass sich Jean ohne Murren erhob, seine Sachen ordnete und sich zum Rückzug bereitmachte.
»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er wie immer, allerdings hatte diese Frage bei ihm glücklicherweise nichts Besitzergreifendes. Wäre ja auch noch schöner, immerhin war er selbst vergeben und eigentlich nur auf der Suche nach gelegentlichem Sex.
»Wann immer du neue Angebote für mich hast«, antwortete ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Meine Tür steht dir jederzeit offen.«
Jean grinste über den kleinen Witz, dann ließ er mich ziehen.
 
Auf dem Weg durch den, wie ich fand, stilvoll eingerichteten Ladenraum strich ich mir kurz über das leicht gelockte schwarze Haar und überprüfte den Sitz meine Frisur in einer der Spiegelvitrinen. Das Parfüm tat seine Wirkung und überdeckte den Geruch von Jeans Sperma auf meiner Haut. Zwar sagte man Frauen nach, dass sie es dennoch meilenweit wittern konnten, aber der zukünftigen besseren Hälfte meines Kunden konnte das egal sein.
Nachdem ich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln die orgiastische Verklärung von meinem Gesicht vertrieben hatte, trat ich an die Tür und öffnete.
Herr Hansen war schon leicht angegraut und steckte in einem Anzug von Armani, Frau Gutmann trug ein Chanel-Kostüm, dessen Rosaton hervorragend zu dem hellen Blond passte, das um ihre Schultern wehte.
»Frau Gutmann, Herr Hansen, wie schön, Sie zu sehen!«, flötete ich den beiden entgegen. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, ich hatte gerade ein wichtiges Telefonat, und mein Gesprächspartner wollte partout nicht auflegen.«
Ich war mir nicht sicher, ob die beiden mir das abnahmen, doch die Tatsache, dass sie gewartet hatten, war Beweis genug, dass sie nicht vorhatten, ihre Trauringe woanders zu kaufen.
Während ich registrierte, dass die Hintertür des Ladens zuklappte und wenig später der Motor von Jeans Mercedes-Coupé aufröhrte, zog eine Wolke von Moschus und leichtem, fruchtigem Damenparfüm an mir vorbei.
Als ich die Tür wieder zugezogen hatte, hängte ich das »Geschlossen«-Schild in die Tür. Bei einem Verkaufsgespräch wie diesem waren Störungen nicht erwünscht.
Die beiden hatten sich derweil zu der Sofakombination begeben, auf der ich meine Kundengespräche für gewöhnlich führte. Ein Glastisch trennte zwei weiße Ledersofas, die erregend raschelten, wenn man sich daraufsetzte. Jean hatte einmal vorgeschlagen, es auf diesen Sitzmöbeln zu treiben, doch ich hatte vehement widersprochen. Auch wenn man die Spermaflecken darauf gewiss nicht sah, wäre es möglich, uns durch das Schaufenster zu beobachten. Diesen Spaß wollte ich niemandem gönnen!
Während ich die Kataloge hinter dem Tresen hervorholte, warf ich einen kurzen Blick auf das Paar.
Bei den beiden schien die althergebrachte Rollenverteilung bestens zu funktionieren. Der Mann bestimmte, die Frau schwieg, das hatte ich bereits bei unserem ersten Gespräch bemerkt. Nur wie lange würde das wohl so bleiben? Kuschte das Fräulein Gutmann womöglich sogar noch nach der Scheidung, oder würde sie dann auftauen und zu einer Ivana Trump mutieren?
Die Gründe, warum der schätzungsweise fünfzig Jahre alte Hansen eine Frau heiraten wollte, die gut dreißig Jahre jünger war als er, lagen auf der Hand: Sie war hübsch, hatte eine zugegebenermaßen sehr gelungene Brust-OP hinter sich, und wahrscheinlich waren ihre Lippen auch nicht echt – genau die Sorte Frau, auf die Männer wie Hansen flogen, wenn sie einen Anfall von Midlife-Crisis bekamen.
Er selbst konnte von sich auch nicht behaupten, an allen Stellen noch naturidentisch zu sein. Das Haar war gefärbt, die Zähne waren falsch, und unter der braungebrannten Oberfläche seines Gesichts lagerte sicher schon einiges an Botox und Silikon, um die Falten abzumildern. Irgendwie erinnerte er mich an einen dieser alterslosen Schlagerstars, deren Gesichter mit der Zeit immer mehr zu Masken wurden.
Barbie und Ken des Grauens, schoss es mir kurz und zugegebenermaßen unfair durch den Sinn, dann schüttelte ich diesen Gedanken wieder ab. Das Aussehen der beiden war nebensächlich, mich interessierte nur eines: das Geld, das sie für meinen Schmuck auszugeben bereit waren.
»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte ich, denn das gehörte bei einem Verkaufsgespräch dieser Kategorie einfach dazu.
»Nein, danke«, antwortete Hansen, ganz Geschäftsmann. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern gleich zur Sache kommen.«
Das glaubte ich ihm aufs Wort, so wie er die Hand seiner Angebeteten umschlossen hielt. Wahrscheinlich ließ er sich, nachdem er einen sündhaft teuren Klunker für sie ausgesucht hatte, erst einmal gepflegt einen blasen. Mit diesen Lippen war das für ihn sicher der Hammer!
Ich drängte meine lästerlichen Gedanken beiseite und schaltete wieder um auf seriös. »Sie suchen also Trauringe für sich und Ihre künftige Gattin, Herr Hansen«, begann ich, während ich mich effektvoll auf meinen Platz hinter dem Beratungstisch sinken ließ.
Ich war mit meinen sechsunddreißig Jahren wahrscheinlich schon zu alt für ihn, dennoch ließ er es sich nicht nehmen, mehr als einen Blick in meinem Dekolleté zu versenken.
Barbie nahm das mit einem angriffslustigen Funkeln in den Augen zur Kenntnis.
Oha, offenbar verbarg sich hinter der hübschen Fassade doch ein Raubtier. Hansen, gib acht!
»Ja, Hasi und ich dachten an etwas Pompöses mit viel Karat.«
Offenbar hatte er sie gerade in den Hintern gekniffen, denn sie kicherte los. Oder hatte das Wort »Karat« eine erotisierende Wirkung auf sie? An dem recht gewöhnlichen und etwas peinlichen Spitznamen konnte es jedenfalls nicht liegen, dass sie ihn ansah, als dürfte er sie gleich hier auf dem Tisch nehmen.
Ich verdrängte die belustigende Vorstellung, dass ich den beiden mein Büro anbieten könnte, um eine schnelle Nummer zu schieben, und schlug flugs den Schmuckkatalog auf, bevor sie doch noch auf die Idee kamen, es auf meinem Mobiliar miteinander zu treiben.
Als ich über den Aufkleber mit Jeans Namen strich, schlich sich sein versonnenes Lächeln über mein Gesicht, und meine Schamlippen pochten verlangend. Vielleicht hätte ich das Angebot, mich nach Feierabend mit ihm zu treffen, doch annehmen sollen.
Sogleich rief ich mich wieder zur Ordnung. Hier ging es um Trauringe!
Als ich aufsah, bemerkte ich Hansens geilen Blick. Hatte er mir etwa vom Gesicht ablesen können, was mir gerade durch den Sinn gegangen war?
Bevor sein Blondchen einen Eifersuchtsanfall bekommen und ihn aus dem Laden zerren konnte, schlug ich rasch den Katalog auf.
»Also hier haben wir die Großkaräter, ab tausend Euro aufwärts. Natürlich wäre auch eine Sonderanfertigung möglich, ein edler Stein, eingefasst in ein individuelles Äußeres, das Ihre Persönlichkeit reflektiert.«
An dem Blick, den sich die beiden Turteltauben zuwarfen, konnte ich erkennen, dass ich damit genau ihren Geschmack getroffen hatte.
 
Als Hansen und Hasi wieder gegangen waren, breitete sich in mir das gute Gefühl aus, innerhalb von nicht mal einer Stunde knapp zwanzigtausend Euro verdient zu haben.
Die beiden hatten sich für eine Sonderanfertigung mit einem recht protzigen Diamanten für die Dame entschieden. Etwas, womit man sich in den Kreisen, in denen die beiden verkehrten, durchaus sehen lassen konnte.
Das Maßnehmen der Ringe war Minutensache gewesen, die Frau hatte ähnlich zierliche Hände wie ich, so dass ich die Passform gut an mir selbst kontrollieren konnte. Hansen hatte die typischen Hände eines Mannes, der früher vielleicht mal fest mit angepackt hatte, mittlerweile aber zu einem Schreibtischhelden verkommen war. Die Größe seines Ringfingers entsprach etwas größerem Standardmaß.
All die Daten und Wünsche standen nun auf meinem Notizblock. Jetzt war es Zeit, sich einen Blick aus dem Fenster zu gönnen.
In unserer Straße reihte sich ein teures Geschäft neben das andere, vorrangig Boutiquen, aber auch Parfümerien, Geschenkläden und andere. Mein Juwelierladen saß darin wie eine Glucke auf ihren Eiern, eine bessere Lage hätte ich mir nicht wünschen können.
Nicht immer war es hier so ruhig wie an diesem Nachmittag, meist herrschte reger Betrieb. Da die Kunden mein Geschäft besonders an Wochenenden regelrecht stürmten, gönnte ich mir in der Wochenmitte einen ganzen Nachmittag, an dem ich Schreibkram erledigte, Vertreter empfing und mich ausschließlich um exklusive Kunden wie Hansen kümmerte. Manchmal nutzte ich den Tag auch, um mich an Sonderanfertigungen zu machen, was mittlerweile allerdings nur noch selten vorkam.
Ich bedauerte ein wenig, dass ich meine eigene Goldschmiedekunst immer weniger einsetzen konnte, doch Aufträge wie der jetzige entschädigten mich dafür.
Der Gedanke, eine Auszeit zu nehmen und eine neue Kollektion zu entwerfen, kam mir besonders in der letzten Zeit des Öfteren. Hin und wieder geschah es, dass mich der Drang, etwas Neues zu machen, regelrecht packte und mich dazu brachte, unruhig durchs Haus zu laufen.
Aufgrund der vielen Kunden sah ich mich jedoch gezwungen, selbst mit im Laden zu stehen, obwohl ich eine Verkäuferin hatte, die tatkräftig mithalf. Mona genoss gerade ihren freien Nachmittag, aber morgen früh würde sie die Kunden wieder empfangen und bedienen.
Obwohl einiges vielleicht noch anders und besser laufen könnte, war ich in diesem Augenblick sehr zufrieden mit mir und meinem Leben.
Allerdings tauchte genau in diesem Moment, da meine Stimmung ihrem Höhepunkt entgegensteuerte, ein Mann auf, dessen Anblick ich mir jetzt am allerwenigsten wünschte.
Seine halblangen, leicht gelockten Haare klebten schmierig pomadisiert an seinem runden Kopf, die fleischigen Wangen verliehen ihm das Aussehen eines Mastiffs, und seine dunklen Augen wirkten so leblos wie die eines Haifisches. Wie immer trug er einen grauen Anzug, der ein wenig über seiner Bierwampe spannte.
Sein Name: Hans Friedrichs, seines Zeichens Juwelierkollege vom anderen Ende der Straße – oder sollte ich besser sagen, das größte Kollegenschwein, seit es Brillanten gab?
Friedrichs und ich durften uns auf der Straße nur unbewaffnet begegnen, seit er versucht hatte, mich bei der erlesenen Kundschaft mit der Behauptung in Verruf zu bringen, ich brächte statt echten Edelsteinen billige Glasimitate unter die Leute.
Wie er darauf gekommen war? Keine Ahnung, wahrscheinlich störte es ihn, dass ich noch nicht mal fünf Jahre hier ansässig, dafür aber bereits erfolgreicher war als er. Die Kunden hatten seine Hetze glücklicherweise nicht ernst gekommen und waren weiterhin in Scharen bei mir eingefallen. Und jene, die doch vorsichtig nachfragten, ob der Schmuck wirklich echt sei, konnte ich problemlos überzeugen und auf meine Seite ziehen.
Natürlich wäre es angesichts solch einer Tirade von Friedrichs angebracht gewesen, einen Anwalt einzuschalten, doch nachdem er eingesehen hatte, dass ihm die Verleumdungen keine neuen Kunden brachten, hatte er es aufgegeben. Geblieben waren giftige Blicke und gegenseitiges Ignorieren, wenn wir uns zufällig auf irgendwelchen Kongressen oder Messen trafen.
Jetzt allerdings, als ich unschuldig vor der Scheibe stand, drehte er den Kopf zur Seite und starrte mich an. Fast meinte ich, seinen Blick wie einen Stromschlag zu fühlen. Er blieb sogar stehen und verschränkte die Hände vor der Brust, als wollte er mich zum Kampf herausfordern. Sah er denn nicht, dass ich am Fenster stand? Oder veranstaltete er dieses Theater gerade deswegen?
Ich dachte gar nicht daran, zurückzuweichen, schließlich hätte das so ausgesehen, als fürchtete ich seinen Blick! Ebenfalls die Arme vor der Brust verschränkend blieb ich stehen und starrte ihn eisig lächelnd an. Dabei fiel mir wieder einmal auf, was für ein schmieriger Typ er war.
Seine Krawattennadel war aus Platin, an seinem Handgelenk glitzerte eine übertrieben große Rolex. Hätte all das einen anderen Mann vielleicht attraktiv gemacht, zeigte es bei ihm nur, dass er eigentlich nicht in diesen teuren Aufzug hineinpasste.
Dass er ähnlich von mir dachte, konnte ich mir lebhaft vorstellen, doch das war mir egal. Früher oder später würde einer von uns aus dieser Straße weichen müssen – und das würde ganz sicher nicht ich sein.
Eine ganze Weile musterten wir uns wie zwei Cowboys in einem Spaghettiwestern, die es vor dem Niederschießen erst einmal mit Niederstarren versuchten. Dann lächelte Friedrichs schief und zog von dannen.
Ich schickte ihm einen gemurmelten Fluch hinterher und merkte erst jetzt, dass mein Blutdruck auf hundertachtzig gestiegen war. So ein Blödmann! Ich ärgerte mich jedes Mal aufs Neue, wenn er solch eine Reaktion in mir hervorrief.
Was sollte das eben? Wollte dieser widerliche Kerl allen Ernstes nachsehen, was ich in der Auslage hatte? Oder wollte er sich bloß einen Spaß mit mir erlauben?
Mich überkam ein Gefühl, als hätte mir jemand einen Eiswürfel in den Blusenkragen gesteckt. Erschauernd wandte ich mich um. Sosehr ich mich auch bemühte, ich wurde den Eindruck nicht los, dass er etwas im Schilde führte. Möglicherweise hatte er vorhin gerade irgendwelche Gemeinheiten über mich im Internet verbreitet.
Vielleicht sollte ich heute doch etwas früher nach Hause fahren, immerhin hatte ich den üblichen Tagesumsatz um Längen überboten! Das war durchaus ein Grund zum Feiern!
Ich räumte also den Katalog vom Tisch, griff nach meinem Notizblock, auf dem ich Hansens Wünsche notiert hatte, und nachdem ich die Alarmanlage angestellt hatte, verließ ich den Laden.
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2. Kapitel

Früher hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ich eines Tages wie alle anderen besser situierten Leute in einem Reihenhaus wohnen würde. Ein Penthouse in der City war immer mein Traum gewesen. In früheren Jahren hatte ich sogar den kühnen Gedanken gehegt, in einer verlassenen Werkshalle zu hausen. Aber das war noch in der Phase gewesen, in der ich glaubte, meinen Lebensunterhalt mit Kunst verdienen zu können.
Seit mittlerweile zwei Jahren war ich stolze Besitzerin eines Häuschens am Hamburger Stadtrand und fühlte mich darin ziemlich wohl. Es hatte schon etwas für sich, sich nicht ständig für seinen Musikgeschmack oder die Geräusche beim Sex rechtfertigen zu müssen.
Doch wenn man es genau nahm, hätte ich wegen Letzterem mittlerweile auch in einer Mietwohnung keine Probleme mehr bekommen können.
Mein Freund Thomas und ich waren seit drei Jahren zusammen – er war der Grund für das Häuschen gewesen, denn in der ersten Zeit hatte ich mich der romantischen Vorstellung hingegeben, dass wir eines Tages heiraten und Kinder bekommen würden.
Mittlerweile glich unsere Beziehung allerdings einer Kerzenflamme, die langsam, aber sicher im Wachs ertrank. Seit etwa sechs Monaten übten wir uns in Enthaltsamkeit, weshalb ich auch dem Schmuckvertreter mit dem wahnsinnig unverschämten Lächeln und den blauen Augen nicht hatte widerstehen können.
Noch vor einem Jahr hätte ich jeden, der mir das prophezeit hätte, laut ausgelacht, denn auf den ersten Blick war Thomas ein absoluter Traummann. Von Beruf Werbetexter in einer großen Hamburger Firma, stählte er seinen Körper während seiner Freizeit im Fitness-Center, weshalb nicht ein Gramm Fett an ihm war. Seine Haare waren noch immer dicht und dunkel, seine Augen rehbraun und sein Lächeln ebenso wie das von Jean unverschämt und selbstsicher – nur im Bett war er mit der Zeit mehr und mehr zu einer Schlaftablette mutiert. Eigentlich ging es in Witzen doch immer darum, dass die Frau Migräne bekam, wenn der Mann Sex wollte – bei uns war es genau umgekehrt.
Oder kam mir das im Nachhinein nur so vor, weil ich jetzt alle paar Wochen mit Jean vögelte?
Nein, so viel Urteilsvermögen traute ich mir zu.
Außerdem hatte ich erst beschlossen, mich mit dem Schmuckvertreter einzulassen, nachdem Thomas mir gegenüber zunehmend kühl geworden war. Immerhin war ich eine Frau in den besten Jahren! Sollte ich da auf Sex verzichten, als hätte ich bereits dreißig Jahre Ehe hinter mir?
Obwohl der Sex mit Jean um Längen besser war, brachte ich es nicht über mich, Thomas vor die Tür zu setzen. Was ich jederzeit gekonnt hätte, denn das Haus gehörte mir. Mein Freund hatte sich beim Kauf herausgehalten, in erster Linie deswegen, weil er noch ein paar offene Kredite laufen hatte und ich ihn nicht belasten wollte.
Wie es nun mal mit alten Gewohnheiten so war, sagte ich mir, dass der Spatz in der Hand besser war als die Taube auf dem Dach. Jean war so eine Taube, die obendrein fremdberingt war. Daraus konnte nicht wirklich etwas werden!
Ich war mir aber auch darüber im Klaren, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Irgendwann würden Thomas und ich eines dieser männerverschreckenden Beziehungsgespräche führen müssen.
Aber nicht jetzt.
Heute wollte ich meinen Deal mit Hansen feiern. Auf dem Beifahrersitz meines Ferraris, mit dem ich durch die Hamburger Innenstadt in Richtung Bergedorf brauste, schaukelte eine Flasche Champagner, die ich auf dem Weg zum Auto in einem Feinkostladen in der Nähe erstanden hatte. Dazu wollte ich heute ausnahmsweise mal kochen und versuchen, vielleicht ein wenig Spaß für die Nacht aus Thomas rauszukitzeln. Auch wenn es wahrscheinlich leichter wäre, einen Elefanten durch ein Nadelöhr zu zwängen.
Nach einem letzten Aufröhren erstarb der Motor schließlich in der Garageneinfahrt.
Ich stieg aus, warf noch einen kurzen Blick auf die Bäume in der Nachbarschaft, die allmählich erstes Laub ansetzten, und dachte mir, dass der Frühling keine schlechte Zeit sei, um etwas Neues anzufangen.
Meine eigene Schmuckkollektion schlich mir wieder durch den Sinn. Vielleicht sollte ich mir einen Urlaub gönnen, allein und weit weg von Hamburg, um mich inspirieren zu lassen. Die Karibik erschien mir sehr verlockend …
Als ich die Treppe zur Haustür hinaufstieg, tönte mir lautes Stöhnen entgegen. Schaute sich Thomas etwa einen Porno an? Jedenfalls klang es so. Ich wollte mich schon wundern, denn eigentlich war so etwas nicht sein Ding. Wahrscheinlich war er der einzige Mann, der es ausschließlich live wollte, ohne sich vorher von einem scharfen Streifen oder den nächtlichen Werbespots diverser Privatsender anregen zu lassen.
Dabei hätte ich nicht das Geringste dagegen gehabt. Obwohl ich die Handlungen der Akteure manchmal ein wenig übertrieben fand, konnte ich nicht von mir behaupten, dass es mich nicht anmachte.
Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und das Stöhnen sich mit dem Knarzen eines Möbelstücks paarte, wehte mir der Schleier der Naivität schlagartig vom Kopf.
Das war nicht irgendein hochgezüchteter Porno-Bulle, der da grunzte, sondern Thomas persönlich. Holte er sich etwa gerade einen runter, oder half ihm sogar wer dabei?
Während mein Blutdruck in die Höhe jagte, mein Magen zu ziepen begann und meine Kehle trocken wurde, drehte ich hektisch den Schlüssel um und riss die Haustür auf.
Ich stürmte durch den Gang, immer den Geräuschen nach, die mehr und mehr anschwollen.
Im Esszimmer wurde ich schließlich fündig.
Mit zusammengebissenen Zähnen und zusammengekniffenen Pobacken rammelte Thomas gerade ein rothaariges Mädchen mit spitzen Titten auf unserem Esstisch. Ihre Beine lagen auf seinen Schultern, und ihr Hintern rutschte unter den Stößen auf der Tischplatte hin und her. Eine feuchte Spur ihrer Säfte sickerte gerade ins Holz ein.
Dass es sich nicht um einen Quickie handelte, sondern um eine längere Nummer, bewies die Tatsache, dass die beiden splitternackt waren und ihre Klamotten nicht in der Nähe herumlagen. Offenbar fickten sie sich einmal quer durch das ganze Haus! Durch mein Haus!
Nun konnte ich durchaus nicht von mir behaupten, dass ich ein Unschuldsegel war, die Ficks mit Jean waren ebenso Betrug wie das, was Thomas mit der Rothaarigen im Esszimmer machte. Ich verspürte in diesem Augenblick auch keine Eifersucht, eher Erleichterung, die Ursache seiner Bettmüdigkeit endlich herausgefunden zu haben.
Was mich seltsamerweise wütend machte, war die Tatsache, dass ihr Hintern genau auf meinem Platz ruhte. Dort, wo ich sonst meinen Teller abstellte!
»Oh Baby, du bist so eng!«, stöhnte Thomas und fing nun an zu grunzen, wie er es immer tat, wenn er den Endspurt einlegte.
Ich konnte mich schon gar nicht mehr an das Tempo erinnern, in dem er seine Hüften bewegte. Auf jeden Fall rammelte er los wie ein Karnickel, um die spitze Schreie ausstoßende Kleine schließlich mit einem mächtigen Stoß seiner Hüften auf die Tischplatte zu nageln.
»Oh Baby, ja!«, grunzte er. Seine Pobacken zuckten, als er kam, so als müsste er sein Sperma damit herauspumpen.
»N’abend!«, rief ich schwungvoll und stemmte mich eisig grinsend gegen den Türrahmen.
Zuerst sah mich das Mädchen an – und wurde schlagartig blass. Dann wirbelte Thomas herum. Sein Schwanz war noch steif und triefte nur so von ihren Säften. Ich konnte nicht mal einen Hauch von einem Gummi sehen!
In diesem Augenblick war ich nur froh, dass ich nie ohne mit ihm gefickt hatte. Wer wusste schon, was er sich alles weggeholt hatte? Vielleicht war die Kleine ja eine Professionelle.
Egal!
»Schatz, es ist nicht, wie du denkst«, presste er hervor, während sein bestes Stück deutlich an Spannkraft einbüßte. Trotzdem sah er auch so noch beeindruckend aus, und ich bedauerte ein wenig, dass sein Kleiner nicht mehr auf mich stand.
Allerdings hätte ich einen originelleren Satz von ihm erwartet. Immerhin war er Werbetexter! Hatte er denn keine bessere Erklärung? Oder hatte ihm die Kleine mit seinem Sperma auch den Verstand rausgelutscht? Was sollte ich nur von dieser Situation halten? Briefmarken anschauen sah anders aus, Freundchen!
Obwohl, eigentlich wollte ich gar keine Erklärung.
Schließlich wusste ich nur allzu gut, wie man an einen Liebhaber kam. Es war dieses aufflammende Begehren, dieses Erkennen, dass die Gefühle erwidert wurden und eigentlich kein Grund bestand, ihnen nicht nachzugeben. Schließlich fand man sich dann auf dem Fußboden oder dem Schreibtisch wieder und fragte sich, warum man sich diesen Genuss nicht schon viel früher gegönnt hatte!
Allerdings würde ich zu meiner Verteidigung anbringen können, dass Thomas mich im Bett gelangweilt und seit Monaten schon Stress bei der Arbeit vorgeschützt hatte. Immerhin war ich so taktvoll, es nicht auf seinem Essplatz mit meinem Lover zu treiben.
»Schaff das Mädchen raus und bezahl sie!«, gab ich eisig zurück. »Und dann mach dich ans Sachenpacken.«
Damit wirbelte ich herum und rauschte aus dem Esszimmer. Ich musste es tun, damit Thomas nicht sah, wie ich von einem Ohr zum anderen grinste. Der Frühling war wirklich eine gute Gelegenheit, neu anzufangen.
 
Wenn Thomas dreist gewesen wäre, hätte er einfach mit der kleinen roten Hexe weitergemacht, nachdem ich in mein Arbeitszimmer verschwunden war.
Während ich an meinem Schreibtisch saß, stieg nun doch der Ärger in mir hoch. An welcher Stelle hatte ich etwas falsch gemacht, so dass er sich anderen Frauen zuwandte? War ich zu versessen auf meine Arbeit gewesen? Zu erfolgreich?
Ich musste wieder an das Paar Gutmann-Hansen denken. Bei der Frau brauchte Hansen sicher keine Angst haben, dass sie ihm über den Kopf wuchs. Sie würde mit allem, was er ihr gab, zufrieden sein und sich höchstens heimlich einen Loverboy halten, wenn es ihr Mann irgendwann nicht mehr brachte. Das Wort »Karriere« war für eine Frau wie sie ein Fremdwort.
Allerdings nicht für mich. Schon immer hatte ich durch meine Arbeit bekannt und reich werden wollen, denn ich wusste, dass wirklich reiche Männer rar gesät waren und manchmal obendrein extrem nerven konnten. Seit mein Juwelierladen so gut lief, hatte ich Thomas, was Erfolg und Einkommen betraf, weit überrundet. Jedoch hatte er mir das nie vorgehalten und deswegen auch nicht den Beleidigten gespielt. Vielleicht hätte er es tun sollen, anstatt auf diese Weise zu reagieren. Doch hätte ich mich davon abhalten lassen? Sicher nicht.
Schritte, die vor meiner Tür langsamer wurden, rissen mich aus meinem Nachdenken dort.
Thomas zögerte einen Moment lang. Lauschte er etwa, ob ich schluchzte? Glaubte er allen Ernstes, ich würde heulen?
Schließlich fand er den Mut hereinzukommen.
Ich blickte ihn nicht an, sondern gab vor, in mein Rechnungsbuch zu schauen, damit er nicht sah, dass ich mich doch ärgerte. Ich wollte diesen Mistkerl nicht merken lassen, wie sehr es mich getroffen hatte, ihn zu erwischen.
Lange blieb er schweigend im Türrahmen stehen. Offenbar erwartete er, dass ich etwas sagte.
»Hör mal«, begann er schließlich gepresst. »Das mit uns …«
»War wohl nichts, ganz richtig«, gab ich zurück. Als ich aufblickte, sah ich, dass er tatsächlich wieder voll angezogen war und seine Jacke übergeworfen hatte. Neben ihm stand eine Reisetasche. Gänzlich auszuziehen hatte er wohl nicht vor.
»Gina und ich … das war …«
»Herrgott, hat sie dir den Verstand rausgefickt, oder warum kriegst du keine vollständigen Sätze mehr hin?«, fuhr ich ihn an.
Verdammt, verschwinde endlich!, setzte ich stumm hinzu.
»Gina und ich haben seit einem halben Jahr ein Verhältnis«, brachte er nun hervor. Überraschend gefasst, wie ich fand. »Es ist mir ernst mit ihr. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«
»Also hast du es vorgezogen, dich mit ihr erwischen zu lassen?«, fragte ich zurück. »Oder hättet ihr in dem Glauben, ich würde es nicht mitbekommen, immer so weitergemacht?«
Vor allem, auf meinem Platz des Esstischs!
»Vermutlich.«
Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Auch ich hatte wild mit Jean gevögelt, ohne es Thomas jemals sagen zu wollen. Also hatte ich nicht das Recht, das Opfer zu spielen.
»Wo willst du jetzt hin?«
»Zu Gina.«
»Hat sie denn schon eine eigene Bude, oder wohnt sie noch bei ihren Eltern?«
»Sie ist einundzwanzig«, setzte Thomas hinzu, als hätte ich das wissen wollen.
»Ich wusste gar nicht, dass ich dir zu alt bin. Eigentlich bist du noch nicht bereit für eine Midlife-Crisis.«
Thomas schnaubte.
»Maya …«
»Keine Bange, ich bin dir nicht böse«, gab ich zurück, während ich die Arme vor der Brust verschränkte, genau wie vorhin, als ich Friedrichs gegenüberstand. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir schon so was gedacht. Kein Kerl, der aussieht wie du, kann plötzlich Impotenz vorschützen. Es sei denn, er fickt eine andere.«
Da Thomas meinen lockeren Sprachgebrauch kannte, zeigte er sich nicht im Geringsten verwundert über meine Worte.
»Jetzt mach schon, dass du hier rauskommst. Geh zu deiner Gina! Viel Glück euch beiden!«
Am liebsten hätte ich ihm noch um die Ohren geschlagen, dass ich mir mittlerweile auch wen anders gesucht hatte, doch da ich nicht so dumm gewesen war, mich erwischen zu lassen, genoss ich den leichten Anflug von schlechtem Gewissen, mit dem er sich jetzt tatsächlich zurückzog.
 
Als die Haustür zuklappte, griff ich nach meinem Visitenkartenkästchen. Eigentlich hätte ich den Esstisch schrubben sollen, aber irgendwie stand mir der Sinn nach etwas anderem.
Ich fischte die Karte von Jean hervor. Sie lag schon eine ganze Weile in dem Stapel, ohne dass ich sie je in die Hand genommen hätte. Auf den Katalogen, die er mir daließ, stand seine Handynummer, unter der ich ihn immer erreichen konnte. Aber das Diensthandy hatte er nach Feierabend sicher aus.
Dennoch überlegte ich ernsthaft, ihn anzurufen. Der Gedanke, dass er einmal kräftig auf Thomas’ Platz auf dem Esstisch spritzen könnte, gefiel mir. Schrubben musste ich die Tischplatte so oder so!
Ich drehte die Karte ein paarmal unschlüssig hin und her, entschied mich aber schließlich doch dagegen.
Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, sicher der nachträgliche Schock. Selbst wenn eine Beziehung am Ende ist und man das genau weiß, trifft einen eine Trennung immer unvermutet.
Thomas war weg!
Ich hatte meine Freiheit wieder, die ich insgeheim auch hatte zurückhaben wollen. Nur warum fühlte es sich nicht so gut an, wie ich es mir in letzter Zeit so oft vorgestellt hatte?
Mit einer Flasche Rotwein und einer rasch aufgebackenen Tiefkühlpizza setzte ich mich vor den Fernseher. Das war dann also die große Feier des Auftrages!
Ich kam mir im ersten Moment ziemlich erbärmlich vor, doch mit jedem Glas Wein, das ich in mich hineinschüttete, wurde es besser. Die Serien erschienen mir auf einmal nicht mehr ganz so schrecklich, und die Werbepausen hatten durchaus was Unterhaltsames. Ja, ich hatte auf einmal sogar große Lust, mich an den Entwurf der Eheringe für Herrn Hansen und Frau Gutmann zu machen. Wie nannte er seine blondierte Tussi noch mal? Hasi? Okay, dann war ein Ring mit Playboy-Hase wohl am angebrachtesten!
Wäre ich nicht so angetrunken gewesen, hätte ich darauf verzichtet, einen Entwurf zu zeichnen. Schon wenig später grinste mich ein Hase an, der hohe Geheimratsecken unter den Ohren und rein gar nicht zufällig Ähnlichkeit mit Hansen hatte.
Als ich so viel gebechert hatte, dass der Entwurf vor meinen Augen verschwamm und ich anstelle eines Bleistifts gleich vier sah, ließ ich es bleiben und ging ins Bett.
Dort konnte ich kaum einen Unterschied ausmachen. Thomas’ Atemgeräusche fehlten mir, ja, doch auf meiner Seite des Bettes war auch in den letzten Monaten nur selten andere Wärme zu spüren gewesen als meine eigene. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.
Wieder lenkte ich meine Gedanken auf die scharfe Nummer mit Jean.
Anstatt mich erneut geil werden zu lassen, hatten diese Bilder unter Einfluss des Rotweins jedoch den erstaunlichen Effekt, dass mir die Augen zufielen.
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3. Kapitel

Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinen überhaupt nicht erotischen Träumen. Wie ein Messerstich durchzog es meinen Schädel – und das, obwohl man teurem, trockenem Rotwein nachsagte, keinen Kater zu verursachen.
Einen Moment lang war ich versucht, das entnervende Geräusch zu ignorieren, aber der Störenfried gab einfach nicht auf.
War das etwa Thomas, der es sich anders überlegt hatte? Oder hatte ihn seine neue Freundin nicht in die Wohnung gelassen?
Nein, dieses Klingeln hörte sich ziemlich dringend an. War etwas passiert? Meinen Eltern vielleicht, die sich auf ihren Alterssitz in Mallorca zurückgezogen hatten?
Als das Klingeln auch in den nächsten Minuten nicht aufhörte, wälzte ich mich schließlich stöhnend aus dem Bett.
Mann, war das ein Druck auf meinen Schläfen! Diesen Wein würde ich nie wieder kaufen!
Ein leicht flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich in den Flur huschte. War das eine böse Vorahnung oder ebenfalls Folge meines Weinkonsums?
»Kucziewski?«, sagte ich verschlafen.
»Hauptwachtmeister Ehrenfeld«, meldete sich eine blechern klingende Stimme am anderen Ende. Ich musste unwillkürlich ein Auge zukneifen, denn sie hatte denselben Effekt wie das Klingeln. »Bitte verzeihen Sie die nächtliche Störung, aber in Ihrem Geschäft am Jungfernstieg hat es ein Feuer gegeben.«
Ein Feuer?
Mein noch immer halb trunkener Verstand realisierte zunächst nicht, was das zu bedeuten hatte.
»Hallo?«, fragte der Wachtmeister, denn offenbar hatte er mit einer sofortigen Reaktion gerechnet.
»In meinem Geschäft hat es gebrannt?«, fragte ich nun, während die Nachricht allmählich zu mir durchsickerte.
Während eine Hälfte meines Verstandes erleichtert war, dass meinen Eltern nichts passiert war, brachte mich die andere dazu, verwirrt hinzuzusetzen: »Sind Sie sicher?«
»Ja, ich bin mir absolut sicher, sofern Sie die Juwelierin Maya Kucziewski sind.«
Die war ich, das konnte ich nicht leugnen.
»Ich würde vorschlagen, dass Sie so schnell wie möglich selbst herkommen und sich das …« 
Der Rest ging im Heulen einer Feuerwehrsirene unter, die keinen Zweifel daran ließ, dass dieser Anruf kein schlechter Scherz von Thomas war.
»Soll ich Ihnen einen Wagen schicken?«, hörte ich den Polizisten fragen, als der Lärm abgeebbt war. »Nein, ich fahre selbst«, hauchte ich abwesend in den Hörer und legte dann auf, ohne abzuwarten, was der Mann noch von mir wollen könnte.
In meinem Geschäft hatte es gebrannt!
Wie betäubt taumelte ich durch das Haus, wobei ich es irgendwie schaffte, in meine Jeans und einen Pullover zu schlüpfen und meine Wagenschlüssel zu schnappen.
Durfte man mit Restalkohol im Blut überhaupt Auto fahren?
Mir war das in diesem Augenblick ziemlich egal.
Als ich den Ferrari in die Innenstadt lenkte, konnte ich nicht mal mit Gewissheit sagen, ob ich die Haustür abgeschlossen hatte. Ich fühlte mich wie betäubt, und ein kleiner Teil in mir hoffte noch immer, dass es sich um eine Verwechslung handelte.
Als ich jedoch in die Straße mit meinem Laden einbog, stach mir sofort schmerzhaft das Blaulicht in die Augen. Die Polizei hatte die Straße abgesperrt, damit die Feuerwehr ungehindert arbeiten konnte.
Ich stellte den Wagen einfach vor der Absperrung ab, in dem Glauben, dass jetzt ohnehin niemand hier vorbeiwollte, und legte die restlichen hundert Meter zu Fuß zurück.
Der Brandgeruch biss mir in die Nase und ließ meine Augen tränen. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, schwand mein Unglaube, ebenso wie meine restliche Trunkenheit.
Das blitzende Blaulicht beleuchtete gespenstisch eine Qualmwolke, die genau von der Stelle in den Himmel aufstieg, an der mein Juwelierladen gestanden hatte.
Mehrere Feuerwehrleute in schwarz-roten Anzügen waren gerade damit beschäftigt, ihre Schläuche einzurollen. Einige hatten ihre Helme bereits abgenommen, so dass sie ein wenig wie Soldaten im Kriegseinsatz aussahen – jedenfalls wenn man nach ihren rußgeschwärzten Gesichtern ging. Keiner von ihnen nahm Notiz von mir, das Brummen eines Kompressors übertönte meine Schritte.
Als ich das große Löschfahrzeug passiert und mich an einem Polizeieinsatzwagen vorbeigeschlängelt hatte, konnte ich mir die Bescherung von nahem anschauen. Fassungslos presste ich eine Hand auf den Mund, während sich mein Magen anfühlte, als wäre er von einem Profi-Boxer bearbeitet worden. Wie hatte das passieren können? Hatte es einen Kabelbrand gegeben? Oder hatte jemand meinen Laden angezündet?
Das war doch sicher nur ein schlechter Traum, aus dem ich gleich erwachen würde!
»Junge Frau, hören Sie, Sie können hier nicht …«
Der Polizist, der mich gerade vertreiben wollte, brach ab, nachdem er mitbekommen hatte, wie erschrocken und den Tränen nahe ich die geschwärzte Fassade anstarrte.
Die Fenster waren durch die Einwirkung des Feuers alle zerplatzt, die Fensterrahmen verkohlt, und soweit ich es erkennen konnte, waren die Vitrinen im Innern des Ladens ebenfalls alle geborsten. Wasser tropfte von den Fenstersimsen, die Pfützen auf dem Gehsteig reflektierten das Blaulicht.
»Frau Kucziewski?«, fragte der Polizist nun. Geistesabwesend starrte ich auf die Handschellen an seinem Gürtel Vielleicht hatte er vorher noch etwas gesagt, aber das hatte ich nicht mitbekommen.
»Ja, die bin ich«, antwortete ich apathisch, ohne den Blick von dem Haus abzuwenden. Absurderweise ging mir gerade durch den Kopf, wie lange es wohl dauern würde, alle Schmuckstücke und Uhren einzusammeln und vom Ruß zu befreien. Dann fragte ich mich, welche Schmelztemperatur Gold noch mal hatte.
»Dann haben wir miteinander gesprochen. Hauptwachmeister Ehrenfeld.« Er ergriff meine Hand, ohne dass ich mitbekommen hätte, dass ich sie ihm hingestreckt hatte.
Erst jetzt sah ich ihn an.
Der Uniformierte war einen halben Kopf kleiner als ich und leicht untersetzt. An seinen Augenringen konnte ich die Stunden ablesen, die er schon im Dienst war.
»Es muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.«
»Das dürfen Sie laut sagen, Herr Wachtmeister.«
»Glücklicherweise können wir mit Gewissheit sagen, dass niemand verletzt wurde. Die Wohnungen im ersten Stock standen leer, nicht wahr?«
Ich nickte betäubt. Zwar hatte ich zunächst daran gedacht, die Wohnungen zu vermieten, aber dann hatte ich die Räume doch als überdimensionale Abstellkammern genutzt. Dort oben lagerten massenweise alte Kataloge, die ich aufgehoben hatte, für den Fall, dass mir die Anregungen ausgingen. Dazu noch einiges an Material, das man fürs Goldschmieden brauchte. Wenn ich Pech hatte, war das ebenfalls alles futsch. Trauringe ade, Herr Hansen!
»Glücklicherweise kann man die Uhren und den Schmuck abwischen«, sprach ich meinen Gedanken laut aus, denn das war der einzige Trost, den ich in diesem Augenblick hatte.
Ehrenfeld räusperte sich. »Es ist nicht nur das Feuer«, brachte er hervor, während er sich nervös das Kinn kratzte. »Es gibt mehr als deutliche Anzeichen, dass Ihr Laden zuvor ausgeraubt wurde.«
»Ausgeraubt?«
Während ich die Augenbrauen hochzog, kniff ich mir nun doch in den Handrücken, denn das hier konnte wirklich nur ein Alptraum sein.
»Ja, sämtliche Vitrinen sind zerschlagen und leergeräumt worden. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass das Feuer gelegt wurde, um die Spuren zu verwischen.«
Abgesehen davon, dass es noch immer kein Erwachen für mich gab, blieb mir jetzt auch noch der Mund offen stehen, so dass der Nachtwind meine empfindlichen Zähne martern konnte.
»Wie kann das sein?«, platzte es aus mir heraus. »Ich habe doch die Alarmanlage angestellt, bevor ich nach Hause gefahren bin!«
»Das mag sein, aber offenbar hat das den oder die Täter nicht abgehalten. Dazu muss ich sagen, dass auch niemand vom Wachschutz hier aufgetaucht ist. Irgendwie müssen die Kerle die Anlage umgangen haben. Im Nachhinein kann man leider nicht mehr mit Gewissheit sagen, ob die Einbrecher durch die Tür gekommen sind oder die Schaufensterscheibe eingeschlagen haben.«
Die Worte des Polizisten prasselten wie ein Hagelschauer auf mich nieder.
Auf einmal setzte bei mir wieder die Starre ein. In mir tobte und wütete alles, ich war sauer, traurig und verzweifelt auf einmal, aber anstatt zu toben, stand ich wie eine Marmorsäule da.
Konnte sich das Schicksal einen derart bescheuerten Scherz mit mir erlauben? Das war doch nicht wahr, oder?
Mein nächster Gedanke war: Friedrichs! Nicht umsonst war er vor meinem Haus stehen geblieben. Hatte er sich nach einer guten Möglichkeit umgeschaut, ins Haus einzusteigen?
»Wollen Sie es sich selbst mal von nahem anschauen?«, riss mich Ehrenfeld aus meinen Gedanken. Beinahe hätte ich mich vergessen und ihn dafür geschlagen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. »Das Feuer ist gelöscht und das Wasser abgepumpt. Die Spurensicherung wird ihre Arbeit sicher bald aufnehmen können.«
Ich wollte ihn schon naiv fragen, ob überhaupt Spuren zu sichern waren, verkniff es mir dann aber.
Als ich Ehrenfeld durch die Tür folgte, wurde das Ziehen in meiner Magengegend noch schlimmer. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.
Von meinem schönen Geschäft war nichts übrig geblieben. Die Vitrinen waren leer, die Spiegel rußgeschwärzt. Im Verkaufstresen, wo ebenfalls Schmuck gelegen hatte, lagen nur noch Glasscherben verstreut, die im Schein des Blaulichts glitzerten.
Der Fußbodenbeleg schmatzte aufgrund des Wassers wie ein Teenager beim Kaugummikauen, und an einigen Stellen stand die Suppe sogar knöchelhoch. Dazwischen knirschten Scherben unter meinen Schuhen, als stünde ich vor dem Stadion auf einem Gehsteig – nach einem Fußballspiel.
Nachdem ich einen bedauernden Blick in mein Büro geworfen hatte, in dem es abgesehen von einigen herumliegenden Scherben nicht viel besser aussah, erklommen wir die Treppe, die von allem noch am besten aussah.
»Sie hatten großes Glück, dass das Feuer rechtzeitig bemerkt wurde«, referierte Ehrenfeld, der, ganz Gentleman, voranging und riskierte, als Erster irgendwo einzubrechen. »Das Haus scheint noch stabil zu sein. Der Wasserschaden ist natürlich beträchtlich, aber Sie sind hoffentlich gut versichert.«
Ich nickte daraufhin nur, ohne daran zu denken, dass der Wachmeister dies nicht sehen konnte.
Oben angekommen, bot sich ebenfalls ein Bild des Schreckens. Die Tapeten waren wie auch der Boden und einige Kisten von den Flammen angefressen worden. Der Safe, in dem das Gold lagerte, war zum Glück noch intakt, soweit ich das beurteilen konnte. Immerhin das war mir geblieben! Der beißende Gestank nach Qualm war allerdings in alle anderen Dinge eingedrungen, die nicht von der Flammenhitze geschmolzen waren, so dass es sicher eine ganze Weile dauerte, bis ich wieder eine der hier lagernden Dekos aufhängen konnte.
Im nächsten Augenblick merkte ich, wie absurd dieser Gedanke war. Bevor ich hier irgendwer irgendwas dekorieren konnte, musste das Haus erst wieder in Ordnung gebracht werden. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht das kleinste Stück an Ware übrig hatte!
Wieder unten angekommen, waren die Kollegen von der Kripo bereits im Anmarsch. Da es ganz offensichtlich ein Raub war, übernahmen sie den Fall, wie mir Ehrenfeld erklärte.
»Ich hoffe, dass die Täter bald gefasst werden«, sagte er, während er mir zum Abschied noch mal die Hand drückte und dann zu seinen Kollegen eilte, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.
Nachdem ich noch eine ganze Weile wie bestellt und nicht abgeholt dagestanden hatte, kam schließlich einer der Kripo-Beamten zu mir.
»Frau Kucziewski? Mein Name ist Jens Grauert, ich bin Kriminalhauptkommissar.«
Dieser Mann war schon eher nach meinem Geschmack: Hochgewachsen, schlank und gutaussehend, war er genau der Polizist, von dem ich mich gern mal retten lassen würde. Am besten nackt aus dem See oder so.
Leider gab es hier nichts mehr zu retten, außerdem machte ich in meinem Schlabberlook und mit meinen zerzausten Haaren eine denkbar schlechte Figur. Wenn Grauert mir gegenüber irgendetwas empfand, dann höchstens Mitleid und Pflichtgefühl.
»Ja, die bin ich«, antwortete ich, während ich ihm die Hand reichte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Grauert betrachtete mich einen Moment lang mitleidig, so als zöge er in Betracht, ob ich wirklich von dem Zusammentreffen mit ihm begeistert war. Ich musste zugeben, dass es mir selbst auch besser gefallen hätte, ihn in einer Bar oder an einem lauschigen Strand zu treffen, aber das Leben war nun mal kein Wunschkonzert.
Während ich in den nächsten Minuten das zweifelhafte Vergnügen hatte, allerhand Fragen zu beantworten, wanderte mein Blick immer wieder über den Körper des Beamten. Da er Jeans trug, konnte ich nur erahnen, was sich unter dem Stoff verbarg, und das war durchaus einen Blick wert – wie alles an ihm.
»Hatten Sie in letzter Zeit mit irgendwelchen Leuten Schwierigkeiten?«, holte er mich schließlich aus meiner Betrachtung fort.
»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.
»Sind Sie vielleicht bedroht worden, oder haben Sie sich mit jemandem gestritten?«
»Sie meinen, ob ich mit gerissenen Juwelendieben verkehrt habe?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nein, ganz sicher nicht.«
»Ich dachte da eher an andere Personen. Menschen aus Ihrem Umfeld. Es wäre wichtig, zu wissen, ob es jemand auf Sie abgesehen haben könnte. Hier sollte eindeutig ein Verbrechen mit dem anderen verschleiert werden. Wir müssen daher wissen, ob der Raub das ursprüngliche Ziel der Täter war oder ob die Brandstifter nur so tun wollten, als ob es ein Raub war.«
Mir schwirrte der Kopf. »Macht das denn einen Unterschied?«
»Ermittlungstechnisch schon. Wenn es ein Raub war, bei dem etwas schiefging oder Spuren durch das Feuer beseitigt werden sollten, müssen wir nach dem Diebesgut Ausschau halten, das unter Garantie irgendwie zu Geld gemacht werden soll. Wenn es dagegen ein Brandanschlag und der Raub nur eine Tarnungsaktion war, dann wird das Diebesgut sicher irgendwo versteckt werden.«
Ich fragte mich gerade, was für Bodybuilder die Räuber sein mussten, um säckeweise Juwelen und Uhren wegzuschleppen.
Ehe ich michs versah, sprach ich meinen Gedanken laut aus.
»Es wird nicht nur ein Täter gewesen sein, sondern eine Bande. Vielleicht mit einem Wagen, der in der Nähe gestanden hat. Wir werden auf jeden Fall nach einem Fahrzeug fragen und fahnden, sobald es weitere Erkenntnisse dazu gibt.«
Damit lächelte er mich aufmunternd an. Ich war ihm noch immer eine Antwort schuldig. Sollte ich Friedrichs in die Pfanne hauen? Dem Polizisten erzählen, dass der Kollege sich vor meiner Tür herumgetrieben hatte?
Die Entscheidung kostete mich nur Bruchteile einer Sekunde.
»Wenn Sie so fragen, gibt es vielleicht jemanden, den Sie unter die Lupe nehmen sollten.«
Der Kommissar spitzte die gutaussehenden Ohren. »Schießen Sie los.«
»Vor einiger Zeit bin ich mit Hans Friedrichs aneinandergeraten, dem der Juwelierladen an der Ecke gehört. Bevor ich gestern Nachmittag nach Hause gefahren bin, habe ich gesehen, wie er meinen Laden beobachtet hat.«
Der Kommissar nickte, während er meine Angaben in sein Notizbüchlein kritzelte.
Die Vorstellung, wie sie Friedrichs vor den Augen aller möglichen Passanten in einen Polizeiwagen steckten und mit ihm davonbrausten, erheiterte mich wenigstens ein bisschen.
»Sonstigen Ärger gab es nicht?«, fragte Grauert weiter.
»Sehe ich aus wie jemand, der viel Ärger macht?«, platzte es aus mir heraus. »Ich versuche mit allen Menschen gut auszukommen, und bisher hat mir außer Friedrichs auch noch niemand Schwierigkeiten gemacht.«
Das stimmte nicht so ganz, wie ich einen Moment später zugeben musste. Thomas hatte mir zwar keine Schwierigkeiten gemacht, doch vielleicht hatte er das Haus aus Rache angezündet, weil ich ihn vor die Tür gesetzt hatte?
Dann kam mir wieder in den Sinn, dass mein Exfreund so etwas nie und nimmer tun würde. Auf dem Esstisch mit einem jungen Mädchen ficken, das ja, aber keine Häuser anstecken. Abgesehen davon hatte er nicht sonderlich traurig gewirkt, dass er gehen musste. Wahrscheinlich wusste er genau wie ich, dass es keinen Sinn mehr hatte mit uns.
Ich beschloss also, die Trennung auszusparen, wenngleich es etwas Belustigendes hatte, sich vorzustellen, dass die Beamten die Studentenbude der Kleinen stürmten, während Thomas es ihr auf dem IKEA-Küchentisch besorgte.
Schließlich gingen dem Herrn Kommissar die Fragen aus, worüber ich ziemlich froh war, denn der Kopfschmerz, der mich bereits auf dem Weg hierher begleitet hatte, wollte nicht nachlassen.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern morgen Nachmittag noch mal in meinem Büro sprechen«, sagte Grauert, während er sein Notizbuch in der Tasche verschwinden ließ.
Huch, war das eine persönliche Einladung?
Nein, wohl eher nicht. Wie war das noch mal mit Mitleid und Pflichtgefühl?
Ich nickte folgsam und fragte dann noch: »Um welche Uhrzeit?«
»Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich den ganzen Nachmittag im Büro. Schreibkram, wenn Sie verstehen. Sie können also vorbeischauen, wann immer Sie möchten.«
Die Frage, ob er, statt Schreibkram zu erledigen, nicht eher die Brandstifter und Räuber jagen sollte, stellte sich mir erst, als Grauert sich schon verabschiedet und mir den Rücken zugekehrt hatte.
Wahrscheinlich war die Vorstellung, dass ein Polizist Räubern mit der Keule nachjagte, eher etwas fürs Puppentheater.
Noch einmal wandte ich mich meinem Geschäft zu und bekam beiläufig mit, dass die ersten Feuerwehrleute wieder auf ihre Wagen zurückkehrten. Während der erste Löschzug hinter mir die Straße entlangdonnerte, stapfte ich zu meinem Ferrari zurück.
Ich erreichte die Absperrung gerade noch rechtzeitig, um mitzuerleben, wie mein gutes Stück von einem Abschleppwagen an den Haken genommen wurde. Das gab mir vollends den Rest, weshalb ich mitten auf der Straße in Tränen ausbrach.
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Nachdem ich hundertfünfzig Euro fürs Abschleppen hingeblättert hatte, reichte mir der Mann in der Latzhose, die den Aufdruck »Norberts Autoservice« trug, die Quittung über den Tresen. Der Geruch von Schweiß und Schmierfett stieg mir entgegen. Wie konnte man so früh am Morgen schon solche Gerüche absondern? Gab es in Autowerkstätten so etwas wie einen Nachtdienst?
Sollte mich nicht wundern, denn das Ordnungsamt hatte auch in tiefster Nacht Augen. Wenngleich keinen Telefonanschluss, bei dem man erfragen konnte, wo der abgeschleppte Wagen abgeblieben war. Dazu hatte ich mich erst einmal wieder an die Polizei wenden müssen, die mir schließlich die Adresse des Abschleppdienstes gegeben hatte.
Während meiner Odyssee hierher hatte ich mehrere Heulkrämpfe und Schimpfattacken erlitten. Glücklicherweise waren die zu dieser Zeit verkehrenden Bahnen und Busse nahezu leer. Wenn mich außer dem Fahrer jemand so gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich gedacht, ich sei betrunken.
Allmählich dämmerte der Morgen über Hamburg herauf, und ich hatte meinen Ferrari wieder.
»Ein schöner Wagen ist das«, kommentierte der Latzhosenträger grinsend. »Mit dem würde ich gern mal ne Spritztour machen.«
Dass er mir dabei auf die Brüste starren musste, ließ darauf schließen, dass er die Spritztour gern auch auf andere Bereiche ausdehnen würde.
Allerdings hatte ich kein Interesse an einem Typen mit Bierbauch, Halbglatze und Schnauzbart, der aussah wie das frühere Maskottchen des Norddeutschen Rundfunks.
»Danke«, sagte ich nur und verabschiedete mich.
Immerhin hatte mein Ferrari bei der Abschleppaktion keine Kratzer bekommen. Ich hatte mir den Wagen nach meinem ersten erfolgreichen Geschäftsjahr gekauft, und Thomas war begeistert gewesen. Bei unserer ersten Tour ins Grüne hatten wir uns nackt in dem Wagen vergnügt – man glaubt kaum, welchen Spaß so ein Schaltknüppel machen kann, wenn man beim Blasen seinen Kitzler daran reibt!
Doch auch solche Touren waren in den vergangenen Monaten ausgeblieben. Vielleicht hätte ich schon viel früher merken müssen, dass sich die Glücksgöttin von mir abgewandt hatte. Das Desinteresse meines Freundes war offenbar ein erstes Anzeichen meines Niederganges gewesen.
Betäubt ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen und starrte abwesend auf den Schmutz auf der Scheibe. Ich brauchte eine Weile, um den Zündschlüssel einzustecken. Erst als sich ein paar Leute auf dem Hof versammelten und mich wie ein seltenes Tier im Zoo anstarrten, kam ich wieder zu mir und startete. Der Motor erwachte mit einem tiefen Brummen und ließ das Leder unter mir vibrieren.
Hin und wieder hatte ich diese Vibrationen erregend gefunden, besonders in der ersten Zeit, als ich jedes Mal megageil zu Hause angekommen und gleich über Thomas hergefallen war. 
Jetzt dagegen fühlte es sich einfach nur wie die Vibrationen eines Autos an. Dabei konnte ich nicht mal sagen, wann und warum mir die Faszination verlorengegangen war. Irgendwann war es halt kein überdimensionales Sexspielzeug mehr, sondern nur ein Wagen.
Natürlich zog ich mit einem Fahrzeug wie diesem sämtliche Blicke auf der Straße auf mich, und ich hatte auch nicht vor, mir ein anderes Gefährt zuzulegen.
Das kannst du jetzt sowieso nicht, spottete eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, du wirst mehr als genug damit zu tun haben, das Haus wieder in Schuss zu bekommen.
Inzwischen war die Sonne über Hamburg vollends aufgegangen. Die Stadtreinigung drehte ihre Runden, die ersten Passanten ließen sich sehen. Obwohl ich besser gleich nach Hause gefahren wäre, zog es mich noch einmal zu meinem Laden zurück.
Wie sehr dieses Geschäft in den letzten Jahren zu meinem Lebensinhalt geworden war!
Wieder fragte ich mich, ob ich Thomas damit abgestoßen hatte, gleichzeitig ärgerte es mich, dass ich noch immer an ihn dachte, obwohl ich gestern Abend noch froh gewesen war, dass sich die Sache erledigt hatte. Oder war dem etwa nicht so?
Während die Sonne über die Hausdächer leckte und ein paar Tauben todesmutig an meinem Wagen vorüberflatterten, bog ich in die Geschäftsstraße ein, auf der sich mein Lebensinhalt in Schutt und Asche verwandelt hatte.
Die Straßensperre, die mir den netten nächtlichen Ausflug zum Abschleppdienst verschafft hatte, war schon lange aufgehoben, doch noch immer ragte Absperrband über die Straße.
Während der Motor verstummte, verschwamm der Anblick meines Juwelierladens unter meinen Tränen.
Bei Tag sah es noch schlimmer aus. Aus der geschwärzten Fassade blickten die Fenster wie die Augen eines verkohlten Totenschädels. Mein Firmenschild war vollkommen unkenntlich, Glassplitter glitzerten auf dem Gehsteig. Wahrscheinlich würde ich auch noch für die Reinigung aufkommen müssen. Da es in dem Haus ohnehin nichts mehr zu holen gab, hatte man darauf verzichtet, Fenster und Türen abzudichten. Der Spaß war mir überlassen.
Damit nicht irgendwer auf die Idee kam, meinen Safe zu knacken, beschloss ich, kurz hinaufzugehen und alles, was dort noch an wertvollen Dingen herumlag, an mich zu nehmen. Vielleicht konnte ich den Auftrag für Hansen ja doch noch ausführen und mir damit immerhin ein kleines Startkapital für einen Neuanfang schaffen.
Der nach wie vor vorhandene beißende Brandgeruch verstärkte das Tränen meiner Augen noch, als ich die Treppe hinaufstieg. Die Stufen knarrten, aber ich beruhigte mich damit, dass der Polizist gesagt hatte, das Haus sei nicht einsturzgefährdet.
Oben angekommen, bahnte ich meinen Weg durch die angekokelten Kisten bis zum Wandtresor. Die Flammen hatten darübergeleckt, aber nicht mehr als einen breiten schwarzen Streifen hinterlassen, den ich jetzt mit den Fingern abwischte.
Die Kombination war glücklicherweise nicht so einfach, dass jeder darauf kam, nachdem er ein paarmal an den Rädchen gedreht hatte.
Ich entnahm dem Safe zwei kleine Gold- und einen Silberbarren, außerdem ein Stückchen Platin, das ich dort für alle Fälle gelagert hatte, sowie einige Drähte aus Gold und Silber. Mehr enthielt er nicht.
Ich lachte wütend auf, als mir einfiel, dass es eine gute Idee gewesen wäre, auch den Schmuck nachts in den Safe zu stecken. Nur wozu hätte ich mir dann diese sündhaft teure Alarmanlage zulegen sollen?
Wegen der Versicherung, hallte mir die Antwort sogleich durch den Sinn. Nur wegen der Versicherung.
Als ich wieder in meinen Wagen einsteigen wollte, erblickte ich eine Gestalt, die ich in diesem Augenblick überhaupt nicht sehen wollte: Hans Friedrichs. Offenbar wollte er sich vergewissern, ob die Verbrecher, die er angestiftet hatte, auch ganze Arbeit geleistet hatten.
Ich ließ meine rechte Hand schon in die Tasche gleiten, um mit dem Goldbarren zu ihm hinüberzulaufen und ihm eins damit überzuziehen.
Da bemerkte er mich und machte sogleich auf dem Absatz kehrt. So ein Feigling!
Nachdem ich ihm noch einen stummen Fluch hinterhergeschickt hatte, schwang ich mich in meinen Wagen und ließ den Motor an. Während ich langsam die Straße hinunterfuhr, konnte ich beobachten, wie Friedrichs’ Schritte immer schneller wurden. Offenbar plagte ihn doch das schlechte Gewissen. Oder fürchtete er gar, dass ich mit meinem Wagen hinter ihm herjagte?
Leider fiel mir erst viel zu spät ein, dass ich seine Vorstellung hätte filmen sollen. Der Kommissar hätte das womöglich recht aufschlussreich gefunden.
Als ich nach meinem Handy greifen wollte, war er bereits im Eingang seines Ladens verschwunden – seines unversehrten Ladens!
Bevor die Wut darüber mich zu einer Dummheit verleiten konnte, bog ich schnell ab. Dabei fiel mir eine dunkelhaarige Frau in einem grauen Kurztrenchcoat ins Auge, die gerade die Straße entlangeilte.
Das war Mona Heinrich, meine Verkäuferin!
Todesmutig bugsierte ich den Wagen in eine eigentlich viel zu enge Parklücke, stellte den Motor ab und kurbelte die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter.
»Mona!«, rief ich ihr zu, bevor sie in die Straße einbiegen und vom Schrecken überrumpelt werden konnte.
Sie starrte mich entgeistert an. »Frau Kucziewski!«
In all den Jahren hatte ich sie nicht dazu bekommen können, mich Maya zu nennen.
Ich stieg aus und ging ihr ein Stück entgegen. »Sie brauchen den Laden heute nicht aufzuschließen«, sagte ich, nachdem ich sie begrüßt hatte.
Jetzt wurde ihr Blick noch entsetzter. »Bin ich gefeuert?«
»Nein, wo denken Sie hin!«, beeilte ich mich zu sagen, obwohl es sicher eine Weile dauern würde, bis der Laden wieder lief und sie zu tun bekam. »Es hat in der vergangenen Nacht gebrannt.«
Bei der Nachricht wurde sie kreidebleich. Nur wie hätte ich es ihr schonend beibringen sollen? Feuer ist Feuer, und der verheerende Anblick des Ladens hätte sicher auch nicht viel beruhigender auf sie gewirkt. »Um Gottes willen!«, presste sie hervor. »Ist das ganze Haus niedergebrannt?«
»Nein, aber das Gebäude ist stark beschädigt. Außerdem sind wir ausgeraubt worden.«
»Sie machen Scherze.«
»Nein, leider hat die Versteckte Kamera momentan Sendepause.«
Offenbar würde ich ihr den Laden zeigen müssen, bis sie es glaubte – etwas, was ich ihr gern erspart hätte.
»Wollen Sie den Schlamassel sehen?«, fragte ich daher, woraufhin sie betäubt nickte. Wenig später fuhren wir die Straße wieder hinauf.
»Um Himmels willen«, raunte Mona durch ihre Hand, die sie die ganze Zeit über auf den Mund gepresst hielt, als wollte sie verhindern, dass ein Fliegenschwarm hineinflog. »Wer kann so was getan haben?«, fragte sie, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass der Anruf gegen Morgen gekommen war und ich seitdem kein Auge zugetan hatte.
»Die Kripo ermittelt noch«, antwortete ich. »Entweder war es ein Raub, der nach Brandstiftung aussehen sollte, oder eine Brandstiftung, die wie ein Raub aussehen sollte. Jedenfalls meinte das Kommissar Grauert.«
Ich fragte mich, ob ich Mona von Friedrichs Stippvisite erzählen sollte, entschied ich mich jedoch dagegen. Immerhin war das arme Ding schon verschreckt genug.
Da sie morgens immer mit der U-Bahn kam, fuhr ich sie nach Hause und versprach ihr, die nächsten Tage erst einmal als Urlaub anzurechnen, damit sie sich wenigstens in diesem Monat noch ihres vollen Gehalts sicher sein konnte.
Danach brauste ich zurück nach Hause.
 
Ich fühlte mich gerädert und fertig, dennoch ahnte ich, dass ich kein Auge zumachen würde. Immerhin gönnte ich mir eine Dusche, bevor ich mich wieder an meinen Schreibtisch begab.
Unterwegs stieß ich auf meinen überaus schrägen Versuch, den Hochzeitsring für Hansens Hasi zu entwerfen. Das dümmliche Grinsen des abgewandelten Playboy-Hasen entlockte mir immerhin einen kurzen Lacher.
Da ich die notwendigen Edelmetalle für den Ring vorrätig und mir hier im Haus eine kleine Werkstatt eingerichtet hatte, würde ich die beiden Schmuckstücke termingerecht liefern können.
Nachdem die dauerhaft rot leuchtende Lampe auf meinem Anrufbeantworter anzeigte, dass sich bis jetzt kein Schwein für mich interessiert hatte, ging ich ins Arbeitszimmer und zückte mein Handy. Alles wird gut, versuchte ich mir einzureden.
Auf dem Schreibtisch fiel mir die Karte von Jean ins Auge, die ich gestern dort liegengelassen hatte.
Jetzt nicht. Ihn würde ich anrufen, wenn ich alles andere erledigt hatte. Dann würde er wirklich alles aufbieten müssen, um mich die Welt wieder rosarot sehen zu lassen!
Die Versicherungsunterlagen lagen natürlich ganz unten in meiner Schublade.
Seit dem Tag der Unterzeichnung der Police hatte ich den Vertreter nicht wiedergesehen. Es war einfach nicht nötig gewesen, weil ich nie einen Schaden an meinem Haus oder dem Laden gehabt hatte. Die Vandalen hatten einen großen Bogen um mein Haus gemacht – bis heute.
Nachdem ich den Anruf getätigt hatte und mir zugesagt worden war, dass der Gutachter so schnell wie möglich vorbeikam, wählte ich die nächste Nummer. Nicht die von Jean, sondern die einer alten Freundin.
»Hast du heute vielleicht mal einen Augenblick Zeit für mich, Fifi?«, fragte ich, als sich ihre rauchige Stimme meldete.
»Für dich doch immer, Schätzchen. Was ist passiert? Du klingst so weinerlich.«
»Mein Laden ist abgebrannt.«
Schweigen. Wahrscheinlich rechnete heutzutage wirklich niemand mehr damit, dass so etwas passieren konnte.
»Und ausgeraubt worden ist er obendrein auch noch.«
»Du nimmst mich wohl auf den Arm!«
»Diesmal leider nicht«, entgegnete ich seufzend. »Um mir so was auszudenken, müsste ich schon Schriftstellerin sein, oder?«
»Nicht mal ein Schreiberling würde auf so was kommen!« 
Fifi klang ehrlich schockiert. »Also gut, bei Alfredo heute um drei. Ist das in Ordnung?«
Ich ging kurz durch, was noch alles zu erledigen war, und dabei fiel mir der Besuch beim Kommissar wieder ein.
»Sagen wir um vier. Der Gutachter hat versprochen, heute noch zu vorbeizukommen, und zur Polizei muss ich auch noch.«
»Ja, ja, die Männer, wenn sie versprechen zu kommen«, bemerkte Fifi scherzhaft. »Aber gut, um vier passt es mir auch. Die Stoßzeiten in meinem Laden liegen eh zwischen sechs und zehn.«
Wie immer schaffte sie es, mich mit dem Wort »Stoßzeiten«, das sie wirklich so meinte, wie sie es aussprach, zum Lachen zu bringen. Ich verabschiedete mich von ihr, stellte meinen Handywecker und versuchte, ein wenig Schlaf zu bekommen.
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Der Gutachter fand sich tatsächlich noch am selben Tag in meinem Laden ein, was ich als gutes Omen nach dem Schrecken ansah. Er war in Mann im besten Alter, mit leicht grauen Schläfen und einem beginnenden Silberhauch im dunklen Haar. Seine Figur, die sich unter einem grauen Blouson und schwarzen Hosen verbarg, wirkte allerdings keinesfalls angejahrt. Er stellte sich mir als Marten Fellner vor, ein ungewöhnlicher Name, der allerdings zu ihm passte.
Allerdings war vorerst kein Raum für private Gespräche, denn ich führte ihn durch die Räume, ließ ihn Fotos schießen und ein paar Messungen vornehmen.
Ich stand daneben, betrachtet deprimiert meine zertrümmerten Vitrinen und konnte mich nicht mal an dem ziemlich ansehnlichen Hinterteil des Gutachters erfreuen.
Das Flattern der Folie, die notdürftig vor den zersplitterten Fenstern hing, ließ seltsamerweise die Erinnerung an den vergangenen Nachmittag wieder hochkommen. Gestern noch hatte ich solvente Kunden in meinem Laden bedient und mit Jean eine heiße Nummer im Hinterzimmer geschoben, und jetzt knirschten Steine und Scherben unter meinen Schuhen.
Als der Gutachter fertig war, hinterließ er mir eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen konnte.
Vor lauter Kummer über den Laden war ich nicht mal imstande, mich zu fragen, warum ich ihn anrufen sollte. Ich zog die Tür hinter mir zu, obwohl sie niemanden mehr davon abgehalten hätte, hier einzusteigen.
Auf der Straße traf mich der mitleidige Blick einiger Passanten, auch ein paar Kunden waren dabei, viele andere starrten schockiert auf die Brandruine. Das war natürlich kein Anblick, den man bei einer Shopping-Tour vor Augen haben wollte, demonstrierte er doch die Vergänglichkeit von Konsumgütern.
Wer mich auf dem Weg zu meinem Wagen kurz ansprach, bekam eine Antwort, alle anderen ignorierte ich. Als ich an Friedrichs Laden vorbeifuhr, ballte ich die Hände zu Fäusten.
Wenn du wirklich hinter der Sache steckst, wird es dir nicht gelingen, mich kleinzukriegen, schwor ich ihm.
Der nächste Gang führte mich zu Kriminalhauptkommissar Grauert, der zwar keine neuen Erkenntnisse, dafür aber eine interessant gemusterte Krawatte zu bieten hatte.
»Haben Sie schon die Versicherung verständigt?«, fragte er am Ende unseres Informationsaustausches, der nicht wirklich etwas gebracht hatte. Wie es aussah, hatte Friedrichs ein wasserdichtes Alibi, und Spuren, die auf ihn hindeuteten, gab es auch nicht. Sie würden dranbleiben, hatte mir der Kommissar beteuert.
»Ja, das habe ich. Der Gutachter war gerade da und hat sich den Schaden angesehen.«
»Dann hoffe ich sehr für Sie, dass die Sache bald über die Bühne geht und Sie das Haus renovierten lassen können.«
»Ja, das hoffe ich auch.« Während ich das sagte, musterte ich mein Gegenüber noch einmal genau. So attraktiv, wie er mir gestern Nacht erschienen war, war er nun gar nicht mehr. Lag das an dem grellen Bürolicht oder der Tatsache, dass er eine ebenso anstrengende Nacht hinter sich hatte wie ich?
Unser Gespräch erstarb recht bald, und so begleitete mich Grauert wenige Augenblicke später zur Tür. »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder Ihnen noch etwas einfällt, was zur Lösung dieses Falls beitragen könnte, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen«, sagte er zu mir, während er mir die Tür aufhielt. »Ich werde Sie ebenfalls auf dem Laufenden halten, sollte sich etwas Neues ergeben.«
Klang das wie das Vorhaben, mich wiederzusehen? Eher nicht. Aber aufgrund seiner geschwundenen Wirkung auf mich bedauerte ich es nicht. Ich hoffte nur, dass er die Schweine finden würde, die meinen Laden zerstört hatten.
 
Nachdem ich hinsichtlich der weiteren Absicherung meines Ladens alles in die Wege geleitet hatte, machte ich mich auf den Weg zu Alfredo, einem lauschigen Café auf der Reeperbahn, wo mich meine Freundin bereits erwartete.
Obwohl Madame Fifi, die im bürgerlichen Leben Friederike Meyerhöfer hieß, schon seit gut zwanzig Jahren zwei »Studios« für besondere Dienste betrieb, vollbrachte sie das Kunststück, auf ewig neunundzwanzig zu bleiben. Jedenfalls wagte niemand, das Gegenteil zu behaupten, wenn er sich noch auf dem Kiez blicken lassen wollte.
Seit Fifi zum ersten Mal in meinem Laden aufgekreuzt war, um ihr Geld in ein paar Klunker zu investieren, waren sie und ich Freundinnen geworden. Ich weiß gar nicht mehr so genau, aus welchem Grund. Ein paar ausgetauschte Scherze, die Einsicht, dass man auf der gleichen Wellenlänge schwamm – und schon schickte sie mir ihre Mädels vorbei, wenn die neuen Schmuck brauchten, und wir beide trafen uns regelmäßig zu ausgedehnten Frauenschwätzchen beim Kaffee.
Fifi hatte wie immer ihr langstieliges Mundstück für ihre Zigarette dabei, das einzige Zugeständnis an ihren Job als Puffmutter. Ansonsten hätte man sie in ihrem eleganten Nadelstreifenanzug für eine ganz normale Geschäftsfrau mit halblangem schwarzem Haar halten können.
»He, ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, beschwerte sie sich, als ich an ihren Tisch trat. Wie ich sehen konnte, hatte sie sich bislang an Wasser gehalten. Fifi mochte vielleicht rauchen wie ein Fabrikschlot, aber sie trank nicht.
»Die Sache mit der Baufirma hat etwas länger gedauert«, brachte ich als Entschuldigung vor, nachdem wir uns kurz umarmt hatten. Dann ließ ich mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Himmel, haben meine Schuhe immer schon so gedrückt?
»Waren denn wenigstens ein paar knackige Exemplare unter den Blaumannträgern?«, fragte Fifi, wie es typisch für sie war.
»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt habe ich gar nicht darauf geachtet. Dazu hat mich der Anblick des niedergebrannten Hauses viel zu sehr geärgert.«
»Da hat es dich aber auch arg erwischt, Mädchen«, stellte sie mit ihrer rauhen Stimme fest. »Ist wirklich alles futsch?«
Ich nickte.
Wahrscheinlich sah ich mit meinem sorgenvergrämten Gesicht wesentlich älter aus, als Fifi es von sich jemals zugeben würde.
»Merde«, schimpfte sie in gekünsteltem Französisch, durch das deutlich der Hamburger Akzent durchbrach. »Was es nur für Menschen auf dieser Welt gibt! Hat die Polizei denn wenigstens irgendwen schnappen können?«
»Nein«, gab ich aufschluchzend zurück. »Und das ist ja noch nicht mal das Schlimmste! Die Kerle, die das Haus in Brand gesteckt haben, haben vorher alles ausgeräumt. Mein ganzer Schmuck, die Uhren, alles ist weg! Ich bin erledigt!«
Ich spürte, dass die Leute an den anderen Tischen verwundert zu uns herübersahen, aber weder Fifi noch mich störte das.
»Hattest du die Alarmanlage denn nicht angestellt?«, fragte sie, während sie ihre Zigarette ablegte und mir über den Rücken streichelte.
»Doch, das hatte ich. Irgendwie muss es ihnen gelungen sein, sie zu umgehen. Alarm wurde erst ausgelöst, als es schon brannte.«
Fifi setzte ihren Hobby-Kriminalistinnen-Blick auf. »Vielleicht hast du dir Feinde gemacht. Anschläge wie diese kommen hier auch manchmal vor. Wenn sich in meinem Gewerbe jemand nicht an die Spielregeln halten will, latscht er morgens auch schon mal durch die Scherben seines zersplitterten Schaufensters.«
Natürlich hatte ich Feinde! Friedrichs auf jeden Fall und eventuell noch ein paar von seinen sauberen Freunden. Aber vielleicht hatte ja auch Thomas sich für den Rausschmiss rächen wollen …
Bevor meine Paranoia noch wildere Blüten treiben konnte, schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht, dass eine Art Juwelen-Mafia hinter mir her war. Da der Laden ja auch ausgeraubt worden ist, nehme ich an, dass es einfach nur Typen waren, die einen schnellen Bruch machen und danach die Spuren verwischen wollten.«
»Dann hätten sie genauso gut zu deinem alten Busenfreund gehen können«, stellte Fifi richtigerweise fest. Sie wusste über die Querelen mit Friedrichs Bescheid. »Vielleicht war er es ja, der dir diese Typen auf den Hals geschickt hat.«
»Meinst du nicht, dass das ein wenig zu offensichtlich wäre?«, fragte ich, während der Kellner heranrauschte und zwei Gläser Latte macchiato vor uns abstellte. »Der Kerl ist erst gestern vor meinem Haus stehen geblieben und hat in mein Schaufenster gestarrt. Selbst der Polizist, der die Sache bearbeitet, hat das nicht als Beweis angesehen.«
»Also in meinen Augen ist das ein Beweis«, sagte Fifi und schob sich den Strohhalm zwischen die Lippen.
Die Geste warf in mir die Frage auf, ob das zu ihren aktiven Zeiten zu ihren Spezialitäten gehört hatte. Bestimmt hatte sie damit den einen oder anderen Kerl in den Wahnsinn getrieben. Und vielleicht tat sie das immer noch.
»Was starrst du so auf mein Glas?«, schreckte sie mich aus meinen Gedanken. »Trink lieber, bevor der Kaffee ganz kalt wird.«
Ich gehorchte. Die Latte macchiato war tatsächlich schon etwas kühl, was aber nicht daran lag, dass ich getrödelt hatte.
»Ich an deiner Stelle würde Friedrichs unter Beobachtung halten«, fuhr Fifi fort. »Ich könnte dir ein paar Jungs besorgen, die das erledigen.«
»Was soll das bringen?«, gab ich zurück, verwundert darüber, dass sie »Jungs« hatte, die Beobachtungen erledigen konnten. »Ich habe keinen Beweis, dass er dahintersteckt.«
»Ich denke, die Kripo ermittelt noch.«
»Ja.«
»Wie kannst du dann sagen, dass es keine Beweise gibt. Lass die Jungs doch erst mal danach suchen, bevor du die Flinte ins Korn wirfst.«
»Was sollen sie denn schon finden in einem Gebäude, in dem es gebrannt hat und anschließend einen Wasserschaden gab? Denkst du, die werden da Fingerabdrücke oder eine Visitenkarte von Friedrichs entdecken?«
»Nein, die haben aber heutzutage noch ganz andere Tricks auf Lager. Wie gesagt, mein Angebot bleibt bestehen. Keine Angst, das ist keine Russenmafia oder so. Es handelt sich um die Jungs, die in meinem Club für Ordnung sorgen. Die mögen bedrohlich aussehen und es auch für all jene sein, die Ärger machen, aber unter ihren Lederjacken verbergen sich Herzen aus Gold. Meine Freunde sind auch ihre, für die sie gern mal einen Gefallen erledigen.«
Das hörte sich ganz so an, als könnte ich Friedrichs nicht nur beobachten, sondern bei Bedarf auch zusammenschlagen lassen. Aber mit solchen Dingen hatte ich nichts am Hut.
»Ich überlege es mir noch mal«, entgegnete ich diplomatisch, denn ich wollte meine Freundin nicht vor den Kopf stoßen.
Doch Fifi war viel zu erfahren, um bei ihr irgendwelche Winkelzüge anbringen zu können. »Das heißt also nein. Ich habe mir schon gedacht, dass du trotz allem die Brave bleiben willst.«
Ich und brav? Ich musste doch sehr bitten!
Allerdings hätte Fifi für meine Eskapaden mit Jean nur ein müdes Lächeln übrig gehabt. Vielleicht stimmte es ja wirklich, und ich war brav bis ins Mark.
»Was macht eigentlich dein Lover?«, fragte Fifi, nachdem sie noch eine Weile an ihrem Strohhalm genuckelt hatte.
Ich war immer wieder fasziniert von ihrer Art, ein Thema fallen zu lassen und durch ein anderes zu ersetzen, das ähnlich unangenehm war.
»Immer aufs Schlimme, was?«, murmelte ich, und bevor Fifi eine Erklärung verlangen konnte, antwortete ich.
»Ich hab ihn gestern dabei erwischt, wie er mit ner anderen auf unserem Esstisch gevögelt hat.«
Jetzt fiel meiner Freundin glatt der Strohhalm aus dem Mund. »Das gibt’s nicht!«
»Doch, offenbar war gestern echt mein Glückstag«, gab ich zurück, und dabei fiel mir ein, dass ich ihr bisher noch gar nichts von meiner Affäre mit dem Schmuckvertreter erzählt hatte. »Ich hab ihn vor die Tür gesetzt, er haust jetzt bei seiner Kleinen in der Studentenbude.«
»Wie geht es dir damit?«
»Sagen wir es mal so, die Sache mit meinem Schmuckgeschäft hat mich härter getroffen.«
Fifi blickte mich an, als wollte sie mich der Lüge bezichtigen. »Ich denke, das war so ein netter Kerl.«
»Ja, das war er. Nett. In letzter Zeit war alles mit ihm nur noch nett. Aber ich fand es gar nicht nett, dass er mit dieser Tussi auf unserem Esstisch rumgevögelt hat.«
Fifi lächelte hintergründig. »Mädchen, nun sei doch nicht so prüde. Was denkst du, wo ich schon alles …« Sie stockte, als sie bemerkte, dass die Leute am Nachbartisch zu uns rüberschauten.
»Vielleicht hättest du mitmachen sollen«, fügte sie leiser hinzu, was das Interesse des Nebentisches ein wenig abflauen ließ.
»Ein flotter Dreier mit einem Typen, der bei jeder einen hochkriegt, nur nicht mehr bei mir? Oh, das wäre sicher lustig geworden. Ich hätte den beiden ja als Lampenhalter dienen können.«
»So war das nicht gemeint«, gab Fifi zurück, während sie ihr leeres Glas ein Stück von sich wegschob und sich wieder ihrer Zigarette widmete. »Jetzt erzähl, hat es dich sehr runtergezogen?«
»Eigentlich nicht«, gab ich zurück und erkannte, dass dies der beste Zeitpunkt war, um ihr von Jean zu erzählen. »Ich hatte mich selbst schon anderweitig umgeschaut, nachdem ich gemerkt hatte, dass zwischen mir und Thomas nichts mehr läuft.«
Fifi machte so große Augen, als hätte ich ihr eine faustdicke Lüge aufgetischt. »Du hast einen anderen?«
Ich nickte.
»Jemanden, den ich kenne?«
Ich hoffte, nicht!
»Sein Name ist Jean Götzenich. Er ist Schmuckvertreter.«
»Ah, jemand vom Fach!«, rief Fifi aus, und ich war ein wenig erleichtert, dass sie nicht gleich damit herausplatzte, dass sie die Länge und Beschaffenheit seines besten Stücks bereits kannte. »Hast du ihm schon mal eine Perlenkette um den Schwanz geschlungen und ihm …«
Als ich bemerkte, dass die Leute am Nachbartisch entsetzt die Augen weiteten, trat ich kurz nach ihr.
»Aua! Was ist denn? Hast du Tourette oder was?«
»Nein, aber die Leute nebenan haben schon dunkelrote Ohren.«
»Es war doch nur ein kleiner Vorschlag. Das könnte so manch anderem auch nicht schaden, mal ein bisschen Pep in sein Liebesleben zu bringen.« Damit blickte sie absichtlich lange zu dem älteren Paar hinüber, das schnell den Blick abwandte.
»Auf jeden Fall ist Jean nicht so eine Schlaftablette wie Thomas«, fuhr ich fort, um Fifis Aufmerksamkeit von unseren Tischnachbarn abzulenken. »Er hat einige Sachen drauf, die Thomas mit mir nicht gemacht hätte. Mittlerweile erscheint es mir, als hätte er mit mir wirklich nur Rauf-rein-raus-Runter praktiziert.«
Fifis Miene verfinsterte sich. »Eine schöne Freundin bist du mir! Erzählst mir nichts von so einem Fang!«
»Man kann ihn gar nicht Fang nennen, wir haben nur Sex miteinander. Jean ist verheiratet, und wahrscheinlich sollte ich Mitleid mit seiner Frau haben, denn die kommt sich im Moment wahrscheinlich genauso vor wie ich vor ein paar Monaten, als es in unserem Bett eisig wurde.«
»Das weißt du nicht«, gab Fifi zurück. »Vielleicht ist er bei seiner Frau jetzt wesentlich lockerer und phantasievoller. Manche Männer lassen sich von ihren Affären inspirieren, wodurch die Ehefrauen indirekt auch etwas davon haben. Was meinst du denn, warum sich unsere Kunden bei uns blicken lassen! Die wollen nur ein bisschen naschen, bevor sie sich zu Hause an den Tisch setzen und essen.«
Der Gedanke, dass Jean mit seiner Frau machte, was er mit mir tat, ließ dann doch ein wenig Eifersucht in mir aufkeimen. Aber das war wohl das Schicksal einer heimlichen Geliebten.
»So, Liebes, ich muss leider los«, stellte Fifi nach einem Blick auf ihre goldene Armbanduhr fest, die, soweit es meine Juwelieraugen einschätzen konnten, tatsächlich echt war.
Als ich ihre Geste nachahmte, stellte ich erschrocken fest, dass es bereits halb sechs war. Die Feststellung, wegzumüssen, war keine Flucht, weil es ihr zu langweilig wurde, sondern reine Notwendigkeit.
Fifi bestand darauf, für uns beide zu zahlen, dann verabschiedeten wir uns mit Küsschen.
»Halt die Ohren steif, Mädchen. Und wenn du Hilfe brauchst, wende dich ruhig an mich. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Dass sie damit auch ihre »Jungs« meinte, konnte ich mir an fünf Fingern abzählen.
»Ich werde dran denken, wenn’s hart auf hart kommt.«
Fifi feixte. »Wenn es wirklich hart auf hart mit deinem Schmuckvertreter kommt, sag mir Bescheid. Ich bin immer offen für neue Geschichten!«
Das glaubte ich ihr aufs Wort! Hin und wieder konnte es sogar recht nett sein, welche von ihr zu hören. Aber ich war nicht sicher, ob ich ihr je davon erzählen würde, was Jean und ich so alles trieben.
 
Auf dem Weg nach Hause erwischte mich der Feierabendstau eiskalt, und ich hatte genug Zeit, um nachzudenken. Über mich, über meinen Laden und meine Zukunft.
Was sollte ich nun tun?
Natürlich hatte ich noch etwas Geld auf der hohen Kante, ein neues Geschäft konnte ich davon jedoch nicht aufziehen. Allein die Renovierung des Hauses würde Unsummen verschlingen! Und dann der Schmuck, der ersetzt werden musste. Einige Stücke hatte ich nur auf Kommission dagehabt, das hieß, sie gehörten mir nicht einmal.
Klar, da war noch die Versicherung, aber bis die entschieden hatte, was in meinem Fall zu tun war, konnten Wochen, wenn nicht sogar Monate vergehen.
Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Verdammt noch mal, konnten sich die da vorn gefälligst mal in Bewegung setzen?
Als ich eher zufällig zur Seite blickte, bemerkte ich einen schwarzen Golf, dessen Insassen mich anstarrten, als könnten sie für einen Fünfziger einen Blowjob von mir haben. Einer von denen machte dann auch noch eine anzügliche Geste, für die ich am liebsten ausgestiegen und ihm meine Tasche um die Ohren geschlagen hätte.
Das Hupen hinter mir machte mir klar, dass der Stau vor mir im Begriff war, sich aufzulösen. Ich trat aufs Gaspedal und zischte den unverschämten Bengeln mit röhrendem Motor davon.
Doch meine Gedanken kamen nicht zur Ruhe, und auch meine Stimmung verfinsterte sich zusehends wieder. Es gab nur zwei Möglichkeiten, mich in dieser Situation ein wenig aufzumuntern: Entweder gab ich mir in einer Bar die Kante, oder ich ließ es mir von einem Kerl kräftig besorgen.
Da ich zu Letzterem tendierte, fuhr ich nach Hause, um mich ausgehtauglich zu machen.
 
Nach einer ausgiebigen Runde im Bad tat ich etwas, was ich schon lange nicht mehr getan hatte. Nackt lief ich durchs Haus und trat schließlich vor den Kleiderschrank.
Ich war mir der Tatsache bewusst, dass die Klamotten von Thomas noch darin hingen, aber das konnte mir das Vergnügen nicht nehmen, nach einigen Teilen zu suchen, die ich schon lange nicht mehr getragen hatte.
Mit Höschen oder ohne?, ging es mir dabei durch den Sinn, während ich mich durch Blusen und Röcke wühlte, Shirts hervorzog und wieder im Stapel vergrub.
Womit würde ich Jean besonders anmachen können? Ein kurzer Rock war Pflicht, und das Oberteil sollte möglichst unkompliziert auszuziehen sein. Wenn ich es wirklich schaffte, meinen Schmuckvertreter herzulocken, würde er wegen seiner Frau sicher nicht viel Zeit haben. Also durfte die Kleidung kein Hindernis darstellen.
Ihn nackt zu empfangen, wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Doch erst einmal musste ich sehen, ob er mir heute überhaupt zur Verfügung stand.
Schließlich entschied ich mich für einen Stretchrock und ein seidiges lavendelfarbenes Tube-Top, das zwar nicht mehr ganz modern war, aber auf meinen immer noch knackigen Brüsten extrem geil aussah.
Von meinem Anblick in diesem Outfit mutig geworden, griff ich nach dem Handy und wählte Jeans Nummer.
Nach dreimaligem Klingeln nahm er ab.
»Hi, hier ist Maya«, meldete ich mich.
Sein überraschtes Schweigen ließ mich das Brummen eines Wagens vernehmen. Er war also wieder unterwegs.
»Maya, hi«, gab er schließlich zurück. »Was verschafft mir das Vergnügen?«
Sein frecher Tonfall munterte mich wieder ein wenig auf.
»Hast du heute schon mal in die Zeitung geschaut?«, fragte ich und hätte mich im nächsten Augenblick selbst dafür ohrfeigen können. Warum sollte ich alles mit meinem Gejammer verderben?
»Nein, bisher nicht. Was steht denn Besonderes drin?«
Das war die letzte Chance, das Ruder noch herumzureißen.
»Ähm … zum Beispiel, dass eine gewisse Juwelierin furchtbar heiß auf deine Liebeskünste ist«, entgegnete ich und war froh, dass Jean die Grimasse, die ich zog, nicht sehen konnte.
»Das ist ja mal eine tolle Schlagzeile!«, gab er lachend zurück. »Hast du es dir etwa anders überlegt, was ein abendliches Treffen angeht?«
»Ja, das habe ich. Du hast mich gestern überzeugt. Ich hoffe, das Angebot steht noch.«
Puh, war ich froh, die Kurve noch gekriegt zu haben!
»Mein Angebot steht immer. Allerdings bin ich heute Abend geschäftlich unterwegs. Wie wäre es mit morgen?«
Morgen. Morgen hatte ich hoffentlich keinen so ätzenden Scheißtag wie heute. Aber ich wusste ja selbst, dass Geschäft Geschäft war und vorging.
»Okay, dann morgen«, gab ich zurück, allerdings nicht ganz so überzeugend wie ich das gewollt hätte. »Im Chez Jaques? Um sieben?«
»Ja, das ist mir sehr recht«, tönte Jean, dann verabschiedeten wir uns kurz und knapp, wie es unsere Angewohnheit war.
Also kein geiler Fick mit Jean heute Nacht. Damit blieb mir nur der Alkohol.
Ich wollte mich gerade in mein Schicksal ergeben, als mir eine innere Stimme, die sich verdammt nach Fifi anhörte, zurief: »He Mädchen, du bist doch keine alte Jungfer! Geh raus uns such dir ein Abenteuer!«
Ich konnte ihr nur recht geben. Immerhin wohnte ich nicht in einem Provinzkaff, in dem die Bürgersteige nach acht hochgeklappt wurden. Ich wohnte in Hamburg, das sich mit einem der bekanntesten Vergnügungsviertel brüsten konnte. Daher beschloss ich, auf Fifis Stimme zu hören und in dieser Nacht loszuziehen wie schon lange nicht mehr.
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6. Kapitel

Eine alte Weisheit besagt: Wenn man nach Sex sucht, bekommt man auch welchen. Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten, der mich zielsicher zu einer Bar lenkte, die den klangvollen Namen Rosenmädchen trug.
Während ich auf das stilvoll beleuchtete Schild blickte, versuchte ich mir auszumalen, wie es im Innern wohl aussehen mochte. Edles, kühles Ambiente, Loungemusik, verwegen anzusehende Cocktails – und Männer, die einfach zum Anbeißen waren.
Da konnte ich nicht anders, als schnurstracks zur Tür hereinzumarschieren!
Die Ernüchterung folgte auf dem Fuße.
Das Ambiente war wirklich reizvoll, passend zum Namen waren auf den Tischen Rosen verstreut, die Wände waren zartrosa gestrichen, und die Einrichtung war stilvoll.
Zunächst glaubte ich, in einen Schwulenclub geraten zu sein, doch dann erkannte ich, dass dies eine Bar war, die älteren Herrn dazu diente, junge Mädchen abzuschleppen – Rosenmädchen eben, die gerade aufgeblüht waren.
Die männliche Klientel bewegte sich altersmäßig um die Mitte fünfzig. Von den Rosenmädchen waren zunächst noch keine zu sehen, aber die Kerle warteten hier sicher nicht umsonst.
Im ersten Moment dachte ich daran, kehrtzumachen, doch dann sagte ich mir: Cocktails sind Cocktails. Und wer weiß, vielleicht war ja doch ein Mann darunter, der den Altersdurchschnitt hier unterschritt …
Wie ich sehen konnte, gab es sehr wohl ein paar Frauen, allerdings waren die hier wirklich in der Unterzahl. Ein paar Männer unterhielten sich mit einigen Mittzwanzigerinnen, die Blicke der anderen, die bisher leer ausgegangen waren, richteten sich sogleich auf mich.
Als ich zur Bar schritt, kam ich mir vor, als würde ich durch ein Spalier von Händen wandern, von denen einige dreist genug waren, mich zu berühren. Das Gefühl war mir im ersten Moment unangenehm, und ich fragte mich, wer sich hier wohl als erster einen Korb bei mir abholen würde.
An der Bar angekommen, legte sich das Gefühl ein wenig, was nicht zuletzt an dem Barkeeper lag.
Der Mann hinter dem Tresen war noch recht jung. Ein Student, schätzte ich, der sich etwas dazuverdienen wollte. Für so junges Gemüse wie ihn fühlte ich mich eigentlich schon zu alt, aber angesichts seiner wahnsinnsblauen Augen hätte ich sicher nicht nein gesagt.
»Hallo, schöne Fremde, was kann ich für Sie tun?«, sprach er mich gleich an, denn der Rest seiner Kundschaft war offenbar versorgt.
»Einen Cosmo bitte«, entgegnete ich.
Einen hässlicheren Barkeeper hätte ich vielleicht mit einer komplizierteren Bestellung geärgert, aber dieser hübsche blonde Bursche hatte das einfach nicht verdient.
Nachdem er mir zugelächelt hatte, gab er alles, was er für den Cosmopolitan brauchte, in ein Glasgefäß und rührte gut durch.
Vielleicht hätte ich einen Drink bestellen sollen, bei dem er den Shaker betätigten musste, denn als er sich abwandte, entdeckte ich seine extrem knackige Kehrseite. Da bekam ich den Cosmo auch schon rübergeschoben, zusammen mit einem Lächeln, das beinahe meine Strümpfe wegschmelzen ließ.
Erst jetzt bemerkte ich die Klänge eines Saxophons, die die schwüle Stimmung dieses Ladens unterstrichen.
Die Männer ringsherum glotzten noch immer, aber keiner schien sich entschließen zu können, mich anzusprechen. War ich ihnen vielleicht zu alt? Oder zu bekleidet? Erkannte mich hier irgendwer?
Nein, das letzte Mal, das mein Bild in der Zeitung abgedruckt war, war schon verdammt lange her. Bei der Eröffnung meines Juwelierladens war es nicht zu vermeiden gewesen, denn zu einem neuen Geschäft gehörte es auch, dass man die Inhaberin einmal ablichtete.
Nachdem ich einen Schluck von dem Cocktail genommen hatte, blickte ich mich um.
Einige der Männer, die sichtlich auf meinen Arsch gestarrt und sich dabei was gedacht hatten, senkten beschämt die Köpfe. Ich lächelte still in mich hinein. Mochte ich auch mein Geschäft verloren haben, immerhin hatte ich nicht meine Reize verloren.
»Hallo«, sagte plötzlich eine tiefe Männerstimme von der Seite.
Als ich mich ihrem Besitzer zuwandte, sah ich einen stämmigen, bärtigen Mann Ende vierzig vor mir, dessen dichtes schwarzes Haupthaar schon einige silberne Strähnen aufwies. Er setzte sich auf den Barhocker neben mich und fixierte mich wie ein Wolf seine Beute. Passend dazu hatten seine Augen einen dunklen Goldton, was ihn allein schon zu einer Besonderheit inmitten dieser etwas blass wirkenden Männerschar machte.
War er vielleicht ein arabischer Scheich?
Dass er es gewagt hatte, mich anzusprechen, brachte die wenigen anderen Männer, die mich noch immer angestarrt hatten, endgültig dazu, sich enttäuscht abzuwenden. Offenbar kannten sie den Gigolo vor mir gut genug, um zu wissen, dass ich anbeißen würde.
Ich war sogar gewillt, das zu tun – vorausgesetzt, seine Angelrute konnte sich sehen lassen.
»Hallo«, erwiderte ich und setzte mein strahlendstes Lächeln auf.
Auch wenn der Typ schon etwas älter war, versprach die Wölbung in seiner Hose Spaß, was meine Möse sofort feucht werden ließ.
»Ich wollte gerade fragen, ob ich Ihnen etwas zu trinken spendieren darf, aber offenbar sind Sie schon versorgt.«
Während er auf mein Glas deutete, streifte er wie zufällig meinen Arm. Dass es kein Zufall war, erkannte ich daran, dass sich die Berührung sehr sanft und bedacht anfühlte.
»Ja, das bin ich«, gab ich zurück und hörte mich dann erschreckenderweise hinzufügen: »Aber vielleicht gibt es ja andere Dinge, die Sie für mich tun können.«
Der Fremde blickte mich überrascht an. Obgleich er wahrscheinlich nach etwas Aufregendem für die Nacht gesucht hatte, war wohl noch keine Frau so schnell so deutlich geworden.
Aber he, ich war keine zwanzig mehr und durfte keine Zeit verlieren!
»Sie sind das erste Mal hier, habe ich recht?«, fragte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.
Hatte ich ihn verschreckt?
Nein, dann hätte er sich wahrscheinlich sein Glas geschnappt, das er praktischerweise gleich mitgebracht hatte, und sich wieder in die Riege der Wartenden eingereiht.
Stattdessen blieb er sitzen und musterte mich eindringlich.
»Ja, das erste Mal«, entgegnete ich und nahm schnell noch einen Schluck von meinem Cosmo, bevor mir entschlüpfen konnte, dass gewisse andere erste Male schon ein wenig in der Zeit zurücklagen.
Himmel, was lag nur in der Luft dieser Bar? Kam das von den Rosen, oder wirkte die geballte Ladung Testosteron, die die Klimaanlage schön gleichmäßig im Raum verteilte, auf mich?
»Nun, ich bin durchaus öfter hier, aber eine Frau wie Sie habe ich noch nie gesehen«, säuselte er und prostete mir dann zu.
Ich kippte den restlichen Cosmo auf einmal runter und war erstaunt, wie wenig mir diese platte Anmache ausmachte. Der Kerl sah aus, als wollte er Sex haben, und mir pochte die Möse. Brauchte es da noch irgendwelche Worte?
Wir bestellten noch zwei weitere Drinks, die das Wunder vollbrachten, dass mir seine Sprüche ausnehmend gut zu gefallen begannen.
Immer wieder versuchte er, mich zu berühren, streichelte meine Schenkel, und einmal griff er mir sogar an den Busen, ganz unabsichtlich natürlich!
Schließlich war ich es leid, weiter mit ihm zu spielen. Der Kerl sollte endlich zur Sache kommen!
Ich beugte mich vor, wohl wissend, dass er mir jetzt voll in den Ausschnitt schauen würde. Aber nichts anderes erwartete ich. »Wenn du mich ficken willst, sollten wir jetzt in Richtung Klo verschwinden.«
Ihm diesen Satz ins Ohr zu flüstern, brachte meinen Kitzler zum Glühen. Genauso schien es seinem Schwanz zu gehen, wie das unruhige Umherrutschen auf dem Stuhl bewies. Als wir uns wieder in die Augen blickten, konnte ich die Geilheit in ihnen leuchten sehen.
»Das ist ein Angebot, zu dem ich nicht nein sagen kann«, entgegnete er. »Ladys first?«
Ich rutschte von meinem Barhocker herunter und schob einen Geldschein unter das Glas. Dann wandte ich mich um, nachdem ich ihm noch einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, und stolzierte in Richtung Damentoilette.
Der Mann starrte mir noch einen Moment lang auf den Arsch, dann erhob auch er sich.
Mein Herz pochte wie verrückt, und meine Möse war so saftig, dass ich das Gefühl hatte, sie würde beim Gehen schmatzen. Mein Höschen fühlte sich jedenfalls an, als hätte ich damit unter der Dusche gestanden.
Er folgte mir nur wenig später.
Als ich seine Schritte hinter mir hörte, hätte ich mir am liebsten in den Schritt gegriffen, so ungeduldig pochte es in meinem Kitzler. Ich ließ mir allerdings nichts anmerken und verschwand hinter der Tür, als würde ich mir nur mal kurz die Nase pudern wollen.
Kaum hatte ich registriert, dass wir hier allein waren, war er auch schon hinter mir, und als die Tür ins Schloss fiel, rückte er mir auch schon zu Leibe. Fest zog er mich an sich und küsste mich, wobei er mir ohne Umschweife die Zunge zwischen die Lippen schob. Ich hatte schon lange keinen so ausgehungerten Kerl gesehen, geschweige denn gespürt. Entweder war er ein Geschäftsmann, dem die Gelegenheit zum Sex gefehlt hatte, oder ein Ehemann, dessen Bett einem Kühlschrank gleichkam.
»Wie hast du es dir denn gedacht, Süße?«, fragte er schließlich mit gierig leuchtenden Augen, während er seine Hüften an meinen rieb. Allzu deutlich konnte ich spüren, wie groß seine Freude darüber war, dass ich auf sein Angebot eingegangen war. »Willst du es von hinten oder lieber zuschauen, wie ich meinen Prügel in dich reinbohre.«
Offenbar wollte er keine Zeit verlieren.
Die Frage, ob er unbemerkt irgendwelche blauen Pillen eingeworfen hatte, stieg in mir auf, gleichzeitig musste ich zugeben, dass seine sehr direkten Worte genau den Geschmack meiner Möse trafen. Meine Schamlippen schwollen an und tränkten meinen Slip mit Saft.
»Wie wäre es mit beidem?«, fragte ich, während ich seine Hose öffnete und eine Hand hineingleiten ließ.
Sein Schwanz war schon anständig hart, auf ein langes Vorspiel konnten wir offenbar verzichten.
Während ich an ihm herumspielte, griff er nach meinen Titten und knetete sie durch den Stoff des Tube-Tops. Einer der Vorteile dieses Kleidungsstücks war, dass man es schnell herunterziehen konnte, und genau davon machte er jetzt Gebrauch.
»He, das sind ja geile Dinger«, rief er aus und senkte augenblicklich den Kopf auf meinen linken Nippel. Zuerst spürte ich seine Bartstoppeln, dann seine Zähne auf der zarten Knospe. Ich stöhnte auf, was er als Einladung betrachtete, mir unter den Rock zu greifen. Ich spürte, wie seine Finger über meine seidenbedeckte Spalte rieben und der Feuchtigkeit darin nachspürten.
»Saftig bist du auch schon«, keuchte er mit vollem Mund. »Dann sollte ich dich wohl nicht mehr länger warten lassen.«
Eigentlich war ich in Spielen wie diesem immer die Aktive, doch diesmal gefiel es mir, dass er die Führung übernahm.
Er hob mich auf den Schminktisch und drängte sich zwischen meine Schenkel. Bevor er allerdings seinen Schwanz auspackte, schob er mir zwei Finger zwischen die feuchten Lippen und fickte sie.
Stöhnend schob ich ihm die Hose ein Stück herunter, damit sich sein Penis nicht noch wundrieb. Inmitten eines Busches, der im Gegensatz zu seinem Haupthaar noch nicht graumeliert war, erhob sich ein großer rosenholzfarbener Kolben, dessen Adern bis aufs Äußerste gespannt zu sein schienen.
Dieser Anblick und seine Fingertechnik schickten mich binnen Sekunden an den Rand eines Orgasmus. Doch diesen wollte ich noch lange nicht, sondern mir die Massage für dieses Prachtstück aufheben, das neugierig zu mir aufschaute.
»Besorg es mir richtig«, forderte ich von ihm, worauf er gehorsam die Finger zurückzog. »Fick mich durch!«
»Moment!«, sagte er, wandte sich dem Kondomautomaten zu und zog für einen Euro ein Gummi raus. »Noppenstar« stand auf der Verpackung, und soweit ich es mitbekam, hielt das Ding, was es versprach. Die Noppen rieben deutlich spürbar über meine Möse, als er sein Prachtstück stöhnend in mich versenkte.
»Hätte nicht gedacht, dass du so eng bist«, grunzte er, bevor er begann, sich in mir zu bewegen.
Ich krallte mich an seinen Pobacken fest, was ihn ziemlich anzumachen schien, denn er legte los, als gäbe es kein Morgen.
Seine Stöße waren schnell und kraftvoll, und ich versuchte dagegenzuhalten, indem ich die Muskeln anspannte. Die Reibungen seines großen Kolbens an meiner Scheidenwand machten mich irre, und ihm schien es auch zu gefallen, dass ich die Passage für ihn wieder und wieder verengte. Während er noch ein Weilchen zu brauchen schien, stürmte ich unweigerlich den Höhen des Orgasmus entgegen.
Als ich schließlich explodierte, schlang ich die Schenkel um seine Hüften und zerrte ihn auf diese Weise ganz tief in mich hinein.
»Du willst mich wohl fressen«, keuchte er, während er einen Moment lang innehielt.
»Mit Haut und Haaren«, gab ich zitternd zurück. Die Wellen des Höhepunktes brachten nicht nur meine Möse, sondern auch den Rest meines Körpers zum Zucken.
Als er spürte, dass mein Orgasmus abebbte, zog er mich von dem Schminktisch herunter.
»Und jetzt aus der anderen Richtung.«
Wenig später spürte ich seinen Schwanz wieder in mir und konnte nun beobachten, wie er mit halb geschlossenen Lidern und zusammengebissenen Zähnen losrammelte.
Von hinten schien seine Spezialität zu sein, denn die Stöße kamen schnell und hart, seine Lenden klatschten gegen meine Arschbacken und seine Hoden gegen meinen Kitzler.
Ich konnte nicht anders, als ebenfalls die Lider auf Halbmast sinken zu lassen und mich voll und ganz auf die Bewegungen in und an mir zu konzentrieren. Das gelang mir so gut, dass das Stöhnen meines Lovers in den Hintergrund trat und ich plötzlich das Gefühl hatte, ein durchgeschüttelter Wackelpudding zu sein.
Der Orgasmus kam hart und schnell wie die Stöße, sowohl bei mir als auch bei ihm. Während sich meine Möse um ihn krampfte, begann sein Schwanz zu pumpen.
 
Wenige Augenblicke später ordneten wir unsere Kleider wie zwei verlegene Teenager, die es gerade im Schlafzimmer der Eltern miteinander getrieben hatten. Doch ob ein junger Bursche so ein Gerät wie mein namenloser Lover haben konnte?
Selbst im erschlafften Zustand bot er einen beeindruckenden Anblick. Es wunderte mich ziemlich, dass er ihn in seiner Hose verstauen konnte, ohne dass es auffiel.
Als er nach seinem Jackett griff, ertönte plötzlich ein helles Klirren. Gerade eben konnte ich auf dem Boden ein goldenes Blitzen erkennen.
Aha, ein Ehering.
Ich grinste in mich hinein, als ich wieder im Ohr hatte, was Fifi gesagt hatte. So, wie der Kerl mich rangenommen hatte, würde er heute wohl seine Ehefrau nicht mehr erfreuen. Aber vielleicht war er auch hier, weil sie Kopfschmerzen hatte!
»Schätze mal, du musst jetzt nach Hause«, sagte ich zu ihm, nachdem er mit verlegener Miene den Ring vom Boden aufgeklaubt hatte.
Er hätte jetzt ehrlich sein und ihn sich an den Finger stecken können, doch er ließ ihn wieder in der Tasche verschwinden und grinste mich an.
»Verrätst du mir deinen Namen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das habe ich mir beinahe gedacht. Meinst du, dass wir uns irgendwann wiedersehen?«
»Eher unwahrscheinlich«, gab ich zurück, und damit es nicht zu hart klang, setzte ich noch schnell hinzu: »Aber du warst wirklich gut.«
»Du auch.« Er lächelte mich an und gab mir noch einen Kuss. »Schönen Abend noch, Fremde.«
Damit verschwand er aus der Damentoilette.
Ich schaute ihm kurz nach und betrachtete mich dann im Spiegel. Meine Frisur war zerzaust, einige Strähnen klebten schweißnass an meiner Stirn.
Ich fragte mich, was das eben wohl gewesen war. Verzweiflung? Nein, ich hatte es echt geil gefunden, mit einem Mann zu ficken, dessen Namen ich nicht kannte. Mit seinem Ehering hatte er mir fast ein wenig zu viel über sich erzählt, aber ich war sicher, dass ich ihn schon bald vergessen hatte – und er mich.
Nachdem ich meine Frisur wieder gerichtet und auch sonst etwaige Spuren beseitigt hatte, verließ ich die Toilette ebenfalls.
Mir kam ein Pärchen der Kategorie 20/40 entgegen, das offenbar denselben Einfall hatte wie ich zuvor. Ich lächelte den Mann vielsagend an, dann rauschte ich an ihnen vorbei.
Da nur ein Weg nach draußen führte, musste ich mich wohl oder übel erneut den Blicken der gierigen Männerschar aussetzen.
Als ich am Tresen vorbeiging, hielt ich nach meinem Lover Ausschau, doch da er bekommen hatte, was er wollte, hatte er sich natürlich längst verzogen. Mittlerweile waren mehr »Rosenmädchen« da, wie ich feststellte. Einige von ihnen konnte man ebenso wie mich nicht mehr als Mädchen bezeichnen, aber das war den anwesenden Herren egal.
Die wenigen Männer, die noch keine abbekommen hatten, blickten auf, doch da sie alle mitbekommen hatten, dass ich mit dem Schwarzhaarigen verschwunden war, erlosch ihr Interesse an mir augenblicklich.
 
Kühl umfing mich die Nachtluft und warf in mir die Frage auf, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, nur dieses Top unter dem Blazer zu tragen. Sicher, beim Sex war es hervorragend gewesen, doch jetzt fröstelte es mich, und ich sehnte mich nach einem Arm, der mich festhielt. Jetzt, da mein Endorphinspiegel sank, kickte der Cosmo noch ein Stück härter rein und ließ mich ein wenig schwanken.
Ich atmete tief ein in der Hoffnung, dass sich der Schwindel bald geben würde. Dann lief ich los.
Das Leuchten und Lärmen der Reeperbahn schien auf einmal von überall her zu kommen. Ein wenig sehnte ich mich danach, mich in meinen Wagen zu schwingen und nach Hause zu fahren, doch da ich, zumindest was den Alkohol anging, geahnt hatte, was mich erwartete, hatte ich den Ferrari zu Hause gelassen.
Mein Weg führte mich also in Richtung der nächsten U-Bahn-Station. In diesem Augenblick hatte ich so viel damit zu tun, mich gerade zu halten, dass ich weder an den vergangenen Fick noch an Thomas oder das niedergebrannte Geschäft denken konnte.
Plötzlich, als hätte ein Lichtstrahl meinen von Sex und Alkohol vernebelten Schädel durchdrungen, wandte ich den Kopf zur Seite. Mein Blick fiel auf das Schaufenster eines Sexshops, in dem eine lederbekleidete Figurine eine Peitsche festhielt. Und nicht irgendeine Peitsche! Der Griff hatte die Form eines überdimensionalen Penis, der mit Ornamenten verziert war. Offenbar war dies ein Allroundspielzeug!
Fasziniert blieb ich stehen und starrte das Schaufenster an. Dass mich wenig später zwei leicht angetrunkene junge Männer anrempelten, bemerkte ich gar nicht.
Wie ein Kind vor einem Spielzeugladen konnte ich den Blick nicht von diesem interessanten Peitschenmodell abwenden – gleichzeitig schossen mir die wildesten Gedanken durch den Sinn.
Der Griff war sicher dazu gedacht, ihn dem zu Peitschenden in den Hintern zu stecken. Stehen Männer auf so was?, fragte ich mich. Was wäre, wenn ich das mit Jean machen würde?
Obwohl ich wusste, dass dieser Laden bereits geschlossen hatte, trat ich näher. Eine Vision formte sich in meinem Kopf. Ob der Fick mit dem Bartypen oder die Cocktails daran schuld waren, wusste ich nicht, aber auf einmal erschien vor mir eine Peitsche aus Gold, die mit zahlreichen Strasssteinen besetzt war. Dazu ein Dildo, dessen Noppen Brillanten waren. Wie auf dem Kondom, das mein Lover benutzt hatte, könnten sie angeordnet sein!
»Suchst wohl neue Arbeitsgeräte, was?«, tönte eine trunkene Männerstimme hinter mir.
Ich wirbelte herum, blickte in das Grinsen eines Kerls, der ein wenig dem Typen von der Abschleppfirma ähnelte, und obwohl mir eine Beschimpfung auf den Lippen lag, grinste ich breit zurück.
»Aber klar doch! Wenn du willst, probieren wir die Peitsche gleich aus!«
Das war eine Antwort, die er offenbar nicht erwartet hätte. Rasch wandte er sich um und hastete von dannen. Ich richtete den Blick wieder auf die Domina und wusste, dass wirklich die Zeit für etwas Neues gekommen war.
[home]

7. Kapitel

Als ich gegen Morgen mein Haus erreichte, zwitscherten die ersten Vögel in den Baumkronen. Ich hatte auf die öffentlichen Nahverkehrsmittel verzichtet und war gelaufen. Der Marsch, der wohl einer meiner längsten Spaziergänge ever gewesen war, hatte meinen Verstand geklärt. Die Barbekanntschaft war nur noch ein leichtes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln, während sich die Cocktails beinahe gänzlich verflüchtigt hatten.
Obwohl ich wie eine durchgeknatterte Nachteule aussah, fühlte ich mich bemerkenswert wach. Mein Geschäftssinn war zurückgekehrt, und so hatte ich den Spaziergang genutzt, um in meinem Kopf Listen dessen anzufertigen, was alles zu erledigen war.
Zunächst würde ich meine neue Idee wohl von zu Hause ausführen müssen, doch wenn mein Geschäftshaus wieder in Ordnung war, würde ich den Laden in der oberen Etage unterbringen. Vielleicht würde ich eine zweite Verkäuferin anstellen, die sich um die speziellen Dinge kümmerte, denn eigentlich hatte ich nicht vor, von meinen Juwelen zu lassen.
Beim Betreten des Hauses zeigte mir das rote Blinken des Anrufbeantworters eine neue Nachricht an. Thomas? Jean?
Letzterer musste meine Nummer auf seinem Handy gesehen haben.
Neugierig geworden, drückte ich die Abspielen-Taste.
»Hellmann hier, bitte verzeihen Sie die späte Störung, Frau Kucziewski. Laut unserem Gutachter deutet alles darauf hin, dass Ihre Alarmanlage am Tag des Vorkommnisses nicht eingeschaltet war. Das bedeutet, dass wir die Kosten für den Schaden leider nicht übernehmen können. Bitte melden Sie sich doch morgen noch einmal in meinem Büro.«
Daraufhin musste ich mich erst mal setzen.
Die Alarmanlage nicht eingeschaltet? Was war das denn für eine Beschuldigung. Natürlich hatte ich die Anlage eingeschaltet. Außerdem, woran wollte der Gutachter erkannt haben, dass dieses blöde Ding nicht an war? Immerhin war in dem Haus nahezu alles verbrannt oder unter Wasser gesetzt!
Ich wollte schon wutentbrannt nach dem Hörer greifen, als mir einfiel, dass der gute Herr Hellmann um diese Zeit wahrscheinlich noch brav neben seiner Ehefrau im Bett lag.
Nachdem ich einen Moment dagesessen hatte, als hätte mich jemand geohrfeigt, sprang ich auf und begann wie angestochen durchs Haus zu laufen.
Zuerst schossen mir Mordphantasien durch den Sinn, im nächsten Moment fragte ich mich, was Frau Hellmann wohl für Augen machen würde, wenn sie ihren Mann gefesselt mit Maske und Ledermanschette um den Schwanz im Bett vorfinden würde. Vielleicht noch mit einem Dildo im Hintern.
Letztlich kam ich aber zu dem Schluss, dass der arme Kerl nichts dafür konnte.
Wer auch immer in mein Haus eingestiegen war, musste ein verdammt gerissener Bastard gewesen sein. Ihm gebührte der Dildo, Marke XXL und ohne Gleitgel!
Ich wusste genau, dass ich diese Gelegenheit wohl kaum erhalten würde, aber die Vorstellung allein war nett genug, um meinen Ärger einen Moment lang zu vertreiben und meinen Verstand zu klären.
Ein Anwalt musste her!
Mit dem Telefonbuch schwang ich mich schließlich aufs Sofa. Die Dienste eines Anwalts hatte ich noch nie in Anspruch genommen.
Wenige Minuten später hatte ich die leicht überspannt wirkende Sekretärin von Dr.Soderberg am Hörer, die mir hochmütig erklärte, dass ich schon sofort vorbeikommen müsse, um überhaupt eine Chance bei ihrem Chef zu haben.
Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, dass ich vorher noch zur Maniküre musste, aber ich sagte zu und entsetzte sie wahrscheinlich tierisch damit, dass ich sogar innerhalb der nächsten zehn Minuten da sein wollte.
Ich zog mich so rasch und gut an, wie es mir in meinem Zustand möglich war, dann legte ich eine etwas dickere Schicht Make-up auf, damit ich nicht so erledigt aussah.
Da der Stadtverkehr auf meiner Seite war, schritt ich gerade mal neun Minuten später durch die Tür der Anwaltskanzlei.
Die Frau, mit der ich telefoniert hatte, entsprach tatsächlich dem Bild, das ihre Stimme vor meinem geistigen Auge hatte entstehen lassen. Ihr dunkles Haar hatte sie streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Auf ihrer Nase saß eine schwarzgerahmte Brille. Die violette Seidenbluse, die sie zu ihrem engen schwarzen Bleistiftrock trug, verbarg nur schwach, dass sie keinen Büstenhalter trug. Ich hielt es durchaus für wahrscheinlich, dass sie in den Pausen das eine oder andere Nümmerchen mit ihrem Chef schob.
»Guten Tag, wir haben gerade miteinander gesprochen«, sagte ich, als ich vor ihren Schreibtisch trat.
Für ein paar Sekunden tat sie so, als wäre meine Stimme das lästige Summen einer Fliege, an das man sich einfach schon gewöhnt hatte. Dann hob sie den Kopf, und der Blick aus ihren stahlblauen Augen traf mich wie eine Ohrfeige.
Im selben Moment fiel mir wieder die Peitsche ein, und ich fragte mich, ob sie den Herrn Rechtsanwalt in den Pausen nicht doch eher ein wenig peitschte und ihn ihre Stilettos lecken ließ.
»Ihr Name?«, fragte sie mit einer strengen Altfrauenstimme, die ich so nicht erwartet hätte.
»Kucziewski«, antwortete ich und fühlte mich dabei doch ein wenig eingeschüchtert. »Maya Kucziewski.«
»Setzen Sie sich bitte einen Moment, Herr Doktor Soderberg wird Sie gleich empfangen.«
Sie deutete auf einen Stuhl neben einer der weißen Türen, dann wandte sie sich wieder ihren Unterlagen zu.
»Danke«, sagte ich leicht gereizt und ließ mich auf das Sitzmöbel fallen. Von irgendwoher vernahm ich eine Männerstimme. War das der Anwalt? Wenn ja, hörte er sich immerhin nicht schlecht an.
Während sich sein Monolog ein wenig in die Länge zog, ließ ich den Blick durch das Büro schweifen. Ich hasste es, zu warten, und dummerweise fand sich an den steril wirkenden Wänden nichts, was mein Auge länger hätte fesseln können. Immer wieder blieb mein Blick an der Vorzimmer-Domina hängen, die sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ.
Schließlich ertönten Schritte, dann wurde gegenüber eine Tür geöffnet. Ein grauhaariger Herr im dunklen Nadelstreifenanzug folgte einem Mann im Lederblouson, der auf mich den Eindruck eines Architekten oder Bauunternehmers machte. Die beiden verabschiedeten sich herzlich voneinander, dann fiel der Blick des Grauhaarigen auf mich.
Mit leichtem Bedauern stellte ich fest, dass er nicht mein Typ war. Aber das musste ein Anwalt wohl auch nicht sein.
Kurz nickte er zu mir herüber, dann wandte er sich seinem Drachen zu. Die Sekretärin wies ihn nun darauf hin, dass noch eine Mandantin auf ihn warte. Besondere Begeisterung schien das nicht bei ihm hervorzurufen, dennoch wandte er sich mir augenblicklich mit einem geschäftsmäßigen Lächeln zu.
»Frau Kucziewski, dann kommen Sie mal mit.«
Genauso hätte sich die Ansage eines Zahnarztes anhören können, der seine Patientin hereinbitten wollte.
Ich erhob mich von meinem Platz, zog meinen Blazer ein wenig zurecht und folgte dem Silberfuchs in sein Büro. Die Luft war hier geschwängert mit dem säuerlichen Geruch vor sich hin gilbender Aktentexte.
Ich unterdrückte gerade noch so ein Niesen, während mir der Anwalt einen Platz anbot.
»Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, während er auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurückkehrte. »Geht es um eine Scheidung?«
Sah ich etwa so aus, als würde ich mich scheiden lassen wollen? Oder hatte ich mich im Anwalt vergriffen?
»Nein, mein Juweliergeschäft ist vor zwei Tagen ausgeraubt und von einem Feuer schwer beschädigt worden. Ich habe meine Versicherung eingeschaltet, doch deren Gutachter meinte, ich hätte die Alarmanlage nicht angestellt. Das stimmt aber nicht, ich habe sie wie jeden Tag eingeschaltet.«
»Und jetzt weigert sich Ihre Versicherung natürlich, zu zahlen.«
»Ja, das tut sie tatsächlich.«
»Sie sind sich ganz sicher, dass Sie die Anlage eingeschaltet hatten?«
»Natürlich bin ich mir sicher!« Was sollte diese blöde Frage? »Ebenso, wie ich mein Auto nicht verlasse, ohne es abzuschließen, verlasse ich meinen Laden nicht, ohne dass ich die Alarmanlage scharf stelle.«
»Haben Sie dafür Zeugen?«
»Nein, an dem Nachmittag war ich allein im Laden.«
Worauf lief das hier hinaus? Brauchte er keine neue Mandantin und wollte mich schnell wieder loswerden? »Hören Sie, ich bin mir hundertprozentig sicher, dass die Anlage angestellt war. Der Polizist, der mir Bescheid gegeben hatte, meinte auch, dass die Einbrecher die Anlage überbrückt oder außer Kraft gesetzt haben könnten.«
»Der Gutachter hat es anders gesehen.«
»Zumindest hat er das der Versicherung mitgeteilt. Aber ich bin der Meinung, dass er dies nur getan hat, damit sie sich um die Kosten drücken können.«
Soderberg überlegte eine Weile. »Das ist natürlich ein sehr heikler Fall«, sagte er schließlich, während er zu seinem Kugelschreiber griff, den er wohl brauchte, um seine Worte zu unterstreichen. »Wenn Versicherungen sich quer stellen, kann das einen langwierigen Prozess durch alle Instanzen nach sich ziehen. Das würde Sie eine Stange Geld kosten, und ich muss Sie vorwarnen: Versicherungen haben einen ziemlich langen Atem, was Klagen angeht.«
Das klang alles furchtbar übel.
»Was, wenn die Polizei Beweise findet, dass die Täter die Alarmanlage manipuliert haben?«
»Dann müsste Ihre Versicherung auf alle Fälle zahlen«, gab Sonderberg zurück, allerdings blieb seine Miene zweifelnd. »Abgesehen davon kann das auch eine ziemlich lange Zeit in Anspruch nehmen. Vielleicht sollten Sie warten, bis die Polizei etwas herausgefunden hat, und sich dann noch einmal bei mir melden.«
Gesetzt den Fall, dass sie etwas fanden, würde ich ihn aber nicht mehr benötigen!
»Ich könnte jetzt auch sagen, übertragen Sie mir den Fall und kassieren und kassieren, ohne dass letztlich etwas dabei herauskommt. Aber ich will Ihnen nach dem Unglück, das Sie erlitten haben, nicht auch noch das Geld aus der Tasche ziehen. Das können Sie momentan gewiss dringender für andere Sachen gebrauchen.«
Offenbar hatte er zumindest Ehre im Leib. Oder er tat bloß so als ob, weil er mich nicht kränken wollte.
»Okay, dann warte ich erst einmal die Ermittlungsergebnisse ab«, sagte ich und versuchte die Tränen, die in mir aufstiegen, zu unterdrücken.
Soderberg reichte mir die Hand und begleitete mich nach draußen, wo mich die Sekretärin, wie ich glaubte, besonders herablassend ansah. Wahrscheinlich wurden andere Mandanten nicht so schnell abgehandelt.
 
Draußen hätte ich am liebsten irgendwem einen ziemlich kräftigen Tritt verpasst, doch auch das hätte nichts an meiner Situation geändert.
Niedergeschlagen schleppte ich mich zu meinem Ferrari. Wahrscheinlich würde ich mich von meinem Wägelchen trennen müssen, wenn mein Geld aufgebraucht war und mein Geschäftshaus bis dahin immer noch nicht wieder stand.
Vielleicht sollte ich auf Modeschmuck umsatteln?, ging es mir durch den Kopf, doch dann kehrte meine Idee von heute Nacht wieder zurück. Sex sells hieß es nicht umsonst, gut möglich, dass dieser Geschäftszweig das nötige Geld einbrachte, um meinen Juwelierladen wieder in Gang zu bekommen. Dazu brauchte ich allerdings ein wenig mehr Inspiration als die Peitsche im Schaufenster.
Zum Glück hatte ich ja noch das nächtliche Treffen mit Jean! Von dem niedergebrannten Geschäft hatte ich ihm noch immer nichts erzählt, aber vielleicht fand ich heute die Gelegenheit dazu. Natürlich nach dem Sex, denn den wollte ich mir nicht dadurch verderben lassen, dass er plötzlich einen heftigen Mitleidsanfall bekam.
Ich fuhr also wieder nach Hause und machte mich frisch.
[home]

8. Kapitel

Jean erschien pünktlich um sieben an unserem Treffpunkt, dem Chez Jacques. Dies war eines der besten Restaurants der Stadt und zudem berüchtigt für die aphrodisierende Wirkung mancher Gerichte. Böse Zungen munkelten, dass es für den Fall der Fälle ein Séparée gebe, ausprobiert hatte ich das bislang noch nicht, aber war heute nicht ein guter Zeitpunkt dazu?
»Hallo, Maya«, begrüßte mich Jean mit einem Kuss auf die Wange, der uns lediglich wie Kollegen wirken ließ. Ich hatte in der Öffentlichkeit stets darauf bestanden, um niemandem Anlass zu geben, über mich und mein Liebesleben zu spekulieren. »Endlich habe ich dich mal ganz für mich allein.«
»Das hast du doch im Laden auch. Immerhin hatten wir bisher noch keine unfreiwilligen Zuschauer.«
»Du weißt genau, wie ich das meine.«
Er ließ sich mir gegenüber am Tisch nieder und grinste mich breit an. Ich ahnte schon, was er gleich fragen würde.
»Weiß dein Freund davon, dass du mit deinem Schmuckvertreter ausgehst?«
»Welcher Freund?«, fragte ich salopp. »Thomas ist vor zwei Tagen abgehauen.«
Jean hob überrascht die Augenbrauen. »Er hat dich einfach sitzenlassen?«
»Nein, er hat auf meinem Esstisch eine Studentin gevögelt. Daraufhin haben wir beschlossen, dass wir besser getrennte Wege gehen sollten.«
»Somit wärt ihr also quitt.«
»Könnte man so sagen. Sagen wir lieber, ich bin nicht traurig darüber, dass wir beschlossen haben, unsere Geschäftsbeziehung ein wenig … auszuweiten. Er war eindeutig derjenige, der angefangen hat.«
»Und dir macht das alles gar nichts aus? Du wirkst jedenfalls ziemlich gefasst.«
Kunststück, denn ich hatte an dem Abend noch wesentlich mehr verloren als einen Freund, der keinen Bock mehr auf mich hatte.
»Wenn ich ehrlich bin, habe ich die ganze Zeit schon darüber nachgedacht, wie es mit ihm und mir weitergehen soll. Indem er sein Sexhäschen mit nach Hause gebracht hat, hat er mir einiges erspart.«
Als der Kellner erschien, bestellte ich Weißwein, Hummersuppe und Spargel, obwohl die Saison noch nicht wirklich angebrochen war. Jean nahm Austern.
»Du willst wohl für nachher gut gerüstet sein, wie?«, scherzte ich, nachdem der Kellner außer Hörweite war.
»Das bin ich doch immer! Ich mag Austern, sie erinnern mich an deine Pussy.«
»So fischig?«
»So glitschig, feucht und geil.«
Ich hätte wetten können, dass die Ohren des Mannes am Nebentisch gerade ein Stück gewachsen waren.
»Was ist mit deinem Spargel?«, fragte er dann.
»Du weißt doch, das ich dicke Stangen mag. Allerdings befürchte ich, dass der Spargel, der hier serviert wird, nicht mit deinem mithalten kann.«
So hätten wir noch eine ganze Weile weitermachen können, aber es gab etwas anderes, das mir mehr auf der Seele brannte.
»Sag mal, was halten die Männer eigentlich von Spielzeugen?«
»Du meinst Modelleisenbahnen und so?« Jean zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.
»Nein, ich dachte da eher an etwas für Erwachsene.«
»Ich für meinen Teil habe gegen etwas Leder und Latex nichts einzuwenden. Planst du, deine Garderobe umzustellen, jetzt, da dein alter Lover das Nest verlassen hat?«
»Vielleicht«, entgegnete ich. »Aber es gibt da ja auch noch andere Dinge, mit denen man Spaß haben kann.«
Ein Blick auf Jeans Schoß zeigte mir nicht nur, dass er genau wusste, was ich meinte, er schien an solchen Spielen offenbar auch Gefallen zu finden.
Nachdem wir uns beide angelächelt hatten, beugte er sich zu mir und gestand mir dann im Flüsterton: »Ich fände es ungemein geil, wenn ich eine Manschette um meinen Schwanz hätte. Oder einen Finger im Arsch.«
Auf dieses Geständnis hin schoss mir erst einmal das Blut ins Gesicht. Offenbar war ich verklemmter, als ich dachte. Doch warum nicht? Hatte ich nicht irgendwas aus Leder in meinem Kleiderschrank? Ich würde nachschauen müssen.
»Okay, ich werde später sehen, was sich machen lässt«, entgegnete ich, während meine Möse sehnsuchtsvoll pochte. Am liebsten hätte ich mir die Wartezeit damit versüßen lassen, mir von Jean unter dem Tisch den Saft aus der Spalte lecken zu lassen, doch dafür hätten wir wirklich ins Séparée gehen müssen.
Beim nächsten Mal.
Angeheizt von der Vorstellung dessen, was wir heute Nacht noch so alles miteinander tun würden, schlangen wir unsere Mahlzeit so schnell herunter, dass die anderen Gäste wohl glaubten, wir hätten tagelang nichts mehr bekommen. Der Kellner warf uns einige Blicke zu, die sich irgendwo zwischen Verwunderung und Angewidertsein bewegten, doch da wir wenig später brav zahlten und das Trinkgeld alles andere als geizig bemessen war, würde er unser Benehmen sicher bald vergessen.
Als wir nach Hause fuhren – natürlich in meinem Wagen –, spürte ich zum ersten Mal seit langem, dass mich das Vibrieren des Sitzes unter mir anmachte. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, es gleich im Auto mit Jean zu treiben, doch in Hamburg findet man abends kaum einen Ort, der unbelebt und nicht furchterregend ist. Also ab nach Hause.
 
Als wir bei mir ankamen, war mein Slip bereits so feucht, dass ich glaubte, einen Fleck im Rock hinterlassen zu haben. Jean konnte sich auch nicht über die Beule in seiner Hose beklagen.
»Ein hübsches Haus hast du«, stellte er dennoch zunächst mit Kennerblick fest, als wir zur Tür hereinkamen. »Hier könnte ich mich durchaus wohl fühlen.«
»Wenn du denn vorhättest, dein eigenes hübsches Haus zu verlassen, nicht wahr?« Ich fiel ihm um den Hals und gab ihm einen unverschämten Kuss, den er erwiderte.
Da mir nicht danach war, eine Antwort auf meine Frage zu bekommen, begann ich sogleich, ihm das Sakko von den Schultern zu ziehen und sein Hemd aufzuknöpfen.
Hungrig schlang Jean seine Zunge um meine und griff unverwandt nach meinen Titten. Er presste sie fest und hungrig, und obwohl er mir leichte Schmerzen damit bereitete, wurde ich nur noch geiler.
Das Bild, wie Thomas die Rothaarige gerammelt hatte, tauchte nun wieder vor meinem geistigen Auge auf. Der Esstisch, schoss es mir durch den Sinn. Jean könnte überall dort, wo Thomas sich breitgemacht hatte, hinspritzen und mit seinem Sperma die Spuren meines Ex wegwaschen.
»Komm mit«, sagte ich, während ich ihn an der Krawatte ergriff und wie einen Hund an der Leine ins Esszimmer zerrte.
Jean folgte mir bereitwillig, wenngleich ich spürte, dass ihm das Gehen mit seiner riesigen Erektion schwerfiel. Sein Schwanz drängte danach, befreit zu werden. Die Gelegenheit sollte er gleich haben.
Am Esstisch angekommen, entledigte ich mich rasch meiner Kleider, dann küsste ich ihn erneut wild und hungrig.
Jean erkannte meine Absicht. Rasch streifte er sich die Hose ab, woraufhin ich ihm ungeniert in den Slip griff und seinen vollständig erigierten Schwanz hervorholte, um ihn zur Einstimmung schon mal ein wenig zu wichsen.
»Treib es bloß nicht zu doll, sonst komme ich gleich.«
Aber ich hörte nicht auf ihn. Während ich meine Hüften an seine drängte, nahm ich seinen Schwanz wie eine Fahrradstange zwischen meine Lippen und wichste ihn weiter, indem ich das Becken vor und zurück bewegte.
Jean stöhnte auf und zuckte zusammen. Um mich ein wenig von ihm abzubringen, schnappte er sich meine linke Brust und saugte sie tief in seinen Mund, um dann mit der Zunge meinen Nippel zu reizen. Allerdings machte mich das nur noch heißer.
»Fick mich!«, raunte ich ihm zu.
»Kein Gummi heute?«, wunderte er sich, als ich ihn beim Schwanz packte und vorsichtig zu mir heranzog.
»Keine Sorge, ich nehme die Pille. Es sei denn, du hast mir was verschwiegen.«
»Ich bin nicht krank, falls du das meinst. Außer dir ficke ich nur meine Frau, und die ist ebenfalls kerngesund.«
»Na, dann komm, spritz mich voll.«
Damit schwang ich mich auf den Esstisch, genau an den Platz von Thomas, und spreizte die Schenkel.
Jean ergriff sie kurzerhand und pochte dann mit seiner Eichel an meiner Möse an.
»Das kannst du haben, Baby. Hier wartet ne volle Ladung auf dich.«
Während wir beide den Blick nicht von seinem Schwanz ließen, bohrte er sich mit genüsslicher Langsamkeit in mich hinein. Meine Schamlippen waren dermaßen geschwollen, dass ich jede Ader auf seinem Schwanz spüren konnte.
»Das ist so was von geil«, stellte Jean stöhnend fest, als er zur Hälfte in mir drin war. »Wir hätten das schon viel früher machen sollen.«
»Dann wäre es ja jetzt nichts Neues gewesen«, gab ich zurück und schrie vor Lust auf, denn mit einem harten Ruck schob er nun auch den Rest seines dicken Kolbens in mein Loch.
Während er weiterhin meine Beine festhielt, begann er, mich stöhnend und grunzend zu stoßen. Mein in Saft getauchter Kitzler stieß gegen sein Schambein und brachte mich auf dem Weg zum Höhepunkt schneller voran, als mir lieb war.
Ich hätte ihn gern darum gebeten, langsamer zu werden, doch er war wie ein Schnellzug, der darauf erpicht war, den Tunnel zu durchqueren. Wieder und wieder pflügte sein Schwanz meine Spalte und wurde sogar noch schneller.
Bald meinte ich, dass er mir die Möse wund rieb, aber das war nur Einbildung. Es war bloß der Vorgeschmack des Orgasmus, auf den ich zuraste.
Als er mich schließlich überwältigte, hatte ich das Gefühl, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren. Das Esszimmer begann sich um mich herum zu drehen, während mein Körper von brennenden Zuckungen heimgesucht wurde. Mein einziger Halt war Jeans Schwanz, der immer noch in mir stieß und bohrte, unbarmherzig und schnell. Ich hörte ihn keuchen und den Tisch unter mir quietschen, und dann passierte es. Er presste sich fest gegen mich, und ich spürte, wie sein Schwanz das Sperma in langen Zügen in mich katapultierte.
Er hatte nicht zu viel versprochen!
Keuchend sank er auf mich und drückte mich auf die Tischplatte. Als sein Schwanz aus mir herausglitt, war ich mir sicher, dass er sein Sperma auf die Tischkante schmierte. Damit waren wir quitt, Thomas!
Nach einer kurzen Verschnaufpause führte ich Jean ins Schlafzimmer. Das Bett sah vom Morgen noch unordentlich aus, bei meinem Tagespensum war ich heute nicht dazu gekommen, Ordnung zu schaffen.
Aber das schien Jean egal zu sein, ungeniert schwang er sich in die Federn und fragte: »Was ist nun mit deinen Spielzeugen? Vielleicht könnten wir uns ja gegenseitig ein bisschen Freude bereiten.«
Die Handschellen des Polizisten fielen mir wieder ein. Im letzten Moment konnte ich mir auf die Zunge beißen, bevor ich eine entsprechende Bemerkung machte, die Jean unweigerlich zu der Frage geführt hätte, was ich mit der Polizei zu tun hatte.
Ein Blick in den Kleiderschrank offenbarte mir, dass ich tatsächlich etwas besaß, das ich für ein scharfes Lederspiel benutzen konnte. Kurzerhand zog ich den Gurt heraus, der eigentlich zum Verschließen des Stehkragens meiner Motorradlederjacke gedacht war, und kehrte damit zu Jean zurück. Meine Schenkel klebten nur so vor Saft, und ich war gespannt, was bei ihm abgehen würde, wenn ich seinem Prügel ein wenig die Fessel anlegte.
»Was hältst du davon?«, fragte ich, während ich den schmalen Riemen in die Höhe hielt. »Du hast doch vorhin was von einer Manschette gesagt!«
Spielerisch peitschte ich seinen Schwanz ein wenig damit, was ihm so gut gefiel, dass er sich langsam wieder aufstellte.
»Geil machst du das.« Jean stieß ein begeistertes Stöhnen aus, als er mich an sich zog und begann, an meinen Brüsten zu saugen. Erst an dem einem, dann an dem anderen Nippel.
Während meine Schamlippen nun beinahe schmerzhaft anschwollen, lehnte er sich zurück und spreizte die Schenkel.
Ich hätte meine Möse nur zu gern sofort über seinen Schwanz gestülpt, aber noch war er nicht so weit. Außerdem wollten wir es ja mal mit Hilfsmitteln ausprobieren.
»Leg mir den Gurt an«, flehte er und zuckte zusammen, als ich ihm mit dem Leder kurz über die Eichel strich.
Ich tat ihm den Gefallen, schlang das Lederband um seinen halb schlaffen Schwanz und zog ein wenig zu. Schmerzen wollte ich ihm auf keinen Fall bereiten, aber Jean schien in dieser Hinsicht nicht zimperlich zu sein.
»Fester!«, stöhnte er.
Noch einmal schlang ich den Riemen um ihn herum und zog ihn dann durch die Schnalle.
Jean stöhnte laut auf. Allerdings nicht vor Schmerz, wie ich im nächsten Augenblick merkte, denn sein Schwanz schwoll jetzt wieder zur vollen Größe an.
»Mehr!«, stöhnte er dann, worauf ich den Verschluss um ein Loch verstellte.
Jean keuchte und wand sich, und als ich mich schon fragen wollte, was das zu bedeuten hatte, griff er nach meinen Hüften.
»Fick mich jetzt!«
Nichts wollte ich lieber als das, allerdings hielt ich es für angebracht, ihn noch ein wenig zu reizen. Spielerisch entwand ich mich seinem Griff, rutschte ein Stück zurück und beugte mich dann über ihn. Während mir der Moschusduft seines Schwanzes entgegenströmte, streckte ich die Zunge aus und reizte damit seine Eichel.
Ich schleckte und rieb über das Frenulum und genoss es, dass sich Jean unter mir wand und stöhnte.
»Oh mein Gott!«, rief er aus, als ich schließlich die ganze Eichel in den Mund nahm und daran saugte. Ich war mir dessen bewusst, dass er jeden Augenblick abspritzen konnte, und als ich spürte, wie sein Schwanz zusammenzuckte, erfüllte ich ihm seinen Wunsch und setzte mich auf ihn. Die Schnalle des Riemens stieß dabei kalt und hart gegen meinen Kitzler, doch das war genau das, was die Perle jetzt brauchte. In langen Zügen ritt ich ihn, hob mein Becken an und ließ mich dann fallen, dass der Ledergurt beinahe ebenfalls in mich hineingeglitten wäre. Dann blieb ich auf ihm sitzen, zog die Muskeln zusammen und rieb meinen Kitzler an dem Metallteil.
Als Jean mir fest entgegenruckte, war es so weit. Ich explodierte mit solch einer Wucht, dass ich mich an seiner Brust festkrallen musste. Die Kontraktionen meiner Möse gaben Jean den Rest. Ich spürte sein Zucken und das Sperma, das nur so in mich hineinschoss.
Schließlich gab ich ihn wieder frei. Den Gurt ließ ich allerdings noch dort, wo er war.
»Das war der geilste Abgang ever!«, keuchte er unter heftigen Atemzügen. »Wir sollten solche Extras öfter benutzen.«
»Dann werde ich wohl in den nächsten Tagen mal ein bisschen shoppen gehen«, entgegnete ich, während ich von ihm herunterstieg und den Riemen löste.
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9. Kapitel

Am nächsten Morgen, Jean war längst davongedüst, machte ich mich sofort an die ersten Schritte zur Verwirklichung meiner Geschäftsidee.
Ich hatte ihm ganz bewusst nichts davon erzählt, denn ich hatte vor, ihn mit ein paar Spielzeugen zu überraschen. Nach der Nummer mit dem Riemen war ich hoffnungsvoll, dass er auf so etwas stand. Beim nächsten Mal sollte ich ihm vielleicht in Latex gegenüberstehen und ihn bitten, mich mit einem golden glänzenden Dildo zu ficken.
Dieser Gedanke machte mich so sehr an, dass ich mir unter der Dusche erst einmal zwei Finger in die Möse schieben und es mir selbst besorgen musste. Das war zwar nicht im Geringsten so geil wie der Fick mit Jean, aber immerhin brachte ich meine Gier dadurch vorerst zum Verstummen.
Später stand ich in der Küche, und während ich darauf wartete, dass der Toaster die beiden Brotscheiben wieder ausspuckte, ging ich meine To-do-Liste durch.
Als Erstes brauchte ich ein paar Rohlinge für die Dildos, dann Blattgold, Strass und vielleicht ein paar echte Steine für die Liebhaber des Besonderen.
Einen Dildo vollständig aus Gold zu gießen kam mir ebenfalls in den Sinn – für all jene, die eine sichere Wertanlage wollten. Die beiden kleinen Barren, die ich noch besaß, würden dafür allerdings nicht reichen.
Ich brauchte mehr Gold, außerdem auch Masse zum Abformen, vorzugsweise Silikon, sowie Gips für den Abguss und weitere Formen.
Ob mir Jean Modell stehen würde?
Klack machte der Toaster und warf die Scheiben aus den Schlitzen. Während ich sie mit Marmelade und heißem Kaffee genoss, spann ich meine Idee weiter.
Zu dem Sexspielzeug gehörten nicht nur Dildos und Peitschen. Nippelklemmen oder Cockringe aus edlen Materialien könnten vielleicht auch ihre Liebhaber finden, außerdem Halsbänder, Knebel und Handschellen. Bei Letzteren fiel mir wieder der Polizist ein, aber der würde sicher nichts davon halten, mir die seinen als Anschauungsobjekte zu leihen.
Ich sah es schon kommen, dass ich mir von Fifi einige Stücke zeigen lassen musste, damit mich meine Kundschaft nicht auslachte. Warum hatte ich eigentlich solche Defizite in puncto Sexspielzeug?
Nach dem Frühstück beschloss ich, erst einmal zur Bank zu fahren. Bevor ich all meine neuen Ideen verwirklichen konnte, benötigte ich natürlich einen Kredit. Nicht, dass mein anderer schon abbezahlt gewesen wäre, doch ich hatte ja immer noch mein Wohnhaus. Das dürfte als Sicherheit reichen.
 
Voller neuem Enthusiasmus machte ich mich wenig später auf den Weg. Nicht zu meiner Bank, der das abgebrannte Geschäftshaus noch gut zu einem Drittel gehörte, sondern zu der Konkurrenz am anderen Ende der Stadt. Dort war ich noch ein unbeschriebenes Blatt, und sofern nicht doch irgendwas über mein Geschäft in die Zeitung kam, würde man mir sicher den Kredit gewähren.
Natürlich erregte mein Ferrari, den ich auf dem Kundenparkplatz abstellte, ziemlich viel Aufsehen. Fast alle auf dem Parkplatz befindlichen Männer wandten sich um und starrten mich mit offenem Mund an. Auch jene, die gerade einem Mercedes oder vergleichbar schweren Wagen entstiegen waren und vermutlich zur Chefetage der Bank gehörten.
Umso erstaunter wurden ihre Blicke, als ich dem Wagen entstieg. In meinem schwarzen Kostüm hätte ich gut und gerne zur Riege der Banker gehören können, dennoch schien es für sie sehr ungewöhnlich zu sein, dass ich so einen rassigen Wagen fuhr.
Ich betätigte demonstrativ den Knopf für die Zentralverriegelung, dann lächelte ich den Staunenden zu und begab mich in die Bank.
Das Gebäude glich mit seinem polierten Marmor, den großen Glasflächen und Messingverzierungen eher einem Tempel als einer Bank. Breite Ledercouchen warteten darauf, von den Hintern der Wartenden platt gedrückt zu werden. Noch war hier nicht viel los, was sich zweifelsohne in den nächsten Stunden ändern würde. Zielstrebig ging ich zum erstbesten Schalter und erkundigte mich nach dem Zuständigen für Kredite.
Als Ergebnis davon landete ich auf einem der Sofas und musste erst einmal warten. Das gab mir allerdings die Möglichkeit, mir die vorbeiflanierenden Anzugträger anzuschauen. Einige von ihnen sahen recht attraktiv aus, bei anderen fragte ich mich, was sie wohl unter ihrem Top Dress verbargen. Leder und Ketten, Nietenslips oder sündige Seide? Gab es überhaupt Männer, die sich Seidenunterwäsche kauften? Und wie viele Männer standen wohl auf einen eingebauten Dildo für ihren Hintern?
Gerade als ich mir vorstellen wollte, wie sich so was anfühlen könnte, tauchte eine junge Frau neben mir auf.
»Frau Kucziewski?«
Ich schreckte zusammen. »Ja?«
»Herr Baumann hat jetzt Zeit für Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«
Ich schnellte von meinem Platz hoch und ließ mich von ihr an einem Pulk Banker vorbeilotsen, die sich offenbar zu einer Besprechung treffen wollten.
Die hinteren Räume der Bank wirkten durch den hochglanzpolierten schwarzen Fußboden und die Wandpaneele wie ein Spiegelkabinett. Der Geruch von Bohnerwachs stieg mir in die Nase, während meine Schritte von einem dicken grauen Teppich abgefedert wurden. Mir gefiel dieses Ambiente, wenngleich es sehr unterkühlt wirkte. Jemandem, der hierherkam, weil er bis über beide Ohren verschuldet war und nur wenig Hoffnung hatte, noch einen Kredit zu bekommen, würde diese Einrichtung sicher zusätzlich Herzrasen verschaffen.
Im Grunde genommen galt das auch für mich, denn die Kosten für die Renovierung des Juwelierladens waren sicher horrend. Aber in meinem Fall ging es ja nicht um eine totale Verschuldung, sondern vergleichsweise einen Kleinkredit.
Das Büro von Herrn Baumann, in das mich die nette Angestellte führte, griff die Stimmung des Flurs auf. Wie mir ein rascher Blick auf seinen gläsernen Schreibtisch zeigte, standen dort keine Bilder oder irgendwelcher Nippes, der eine persönliche Note verraten hätte. Nur das messinggerahmte Namensschild vor der ledernen Schreibtischunterlage deutete auf den Menschen hin, der hier arbeitete.
Ich ließ mich auf einen der Stühle davor nieder und schlug abwartend die Beine übereinander. War Herr Baumann etwa noch nicht da?
Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass sich die Sonne gerade durch die Wolken geschoben hatte. Ein gutes Omen?
Schritte holten mich aus meiner Betrachtung.
Als ich mich umwandte, erblickte ich einen hochgewachsenen dunkelblonden Mann, dessen durchtrainierter Körper in einem dunkelblauen Nadelstreifenanzug steckte.
»Guten Morgen, mein Name ist Alexander Baumann«, stellte er sich vor, und während er mir die Hand reichte, strömte mir der Duft seines Aftershaves gepaart mit einer aufregenden Moschusnote entgegen.
Hatte er es sich gerade gemacht? Oder waren das nur die Spuren der vergangenen Nacht oder von Sex unter der Dusche?
Ein sehnsuchtsvolles Pochen durchzuckte meine Schamlippen, als ich mir vorstellte, wie sich sein überaus gutaussehendes Gesicht verziehen würde, wenn er seinen Schwanz bis zum Höhepunkt rieb.
»Maya Kucziewski«, entgegnete ich, als ich merkte, dass er mich erwartungsvoll musterte. »Entschuldigen Sie bitte, ich war einen Moment in Gedanken.«
Er blickte mich an, als wollte er sagen: Das hat man gemerkt, doch letztlich sagte er nichts.
Mit einer fließenden Bewegung zog Baumann die Tür hinter sich zu und begab sich dann zu seinem Platz.
Schade nur, dass ich seine Kehrseite nicht betrachten konnte. Ich war sicher, dass diese ebenfalls einen sehr interessanten Anblick bot.
»Also, was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin hier, weil ich einen Kredit aufnehmen möchte. Für ein neues Geschäft.«
Sollte ich ihm erzählen, dass das alte in Rauch und Asche aufgegangen war? Nein, das wäre wohl das Dümmste, was ich tun könnte. Herr Baumann war viel zu attraktiv, um mich von ihm gleich wieder aus dem Büro werfen zu lassen.
»An welche Summe haben Sie denn gedacht?«
»Fünfzigtausend.«
Mein Gegenüber betrachtete mich einen Moment lang, wahrscheinlich versuchte er zu erraten, worum es sich handeln könnte. Dann erst fragte er.
Ich hatte Mühe, nicht breit zu grinsen, als ich ihm antwortete: »Ich möchte Sexspielzeug herstellen. Edles Sexspielzeug.«
Na, kam jetzt der Rauswurf?
Alexander Baumann blickte mich jedenfalls an, als würde sich gleich der Boden unter ihm auftun. Dabei sah er gar nicht so aus, als sei er dem Sex abgeneigt. Mochte er etwa kein Spielzeug?
Egal, hier hatte er darüber zu befinden, ob die Idee es wert war, in sie zu investieren.
»Ich muss zugeben, dass das etwas ungewöhnlich ist«, gestand er schließlich. »Haben Sie schon so etwas wie einen Unternehmensplan?«
»Bislang nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden«, gab ich zurück, und bevor er sich fragen konnte, ob ich vielleicht eine Professionelle war, die umsteigen wollte, fügte ich hinzu: »Dies ist nicht das erste Geschäft, das ich aufziehe. Eigentlich bin ich Juwelierin, doch jetzt habe ich Lust, mal etwas anderes zu machen.«
Wieder starrte er mich an. Die Tatsache, dass ich keine Prostituierte war, die sich mit einer fixen Idee und ohne Sicherheiten ins Unglück stürzen wollte, schien ihn ein wenig zu erleichtern.
»Dann darf ich wohl davon ausgehen, dass Sie Sicherheiten aufzuweisen haben.«
»Das habe ich in der Tat«, antwortete ich und hoffte dabei nur, dass sich die Nachricht über das Feuer in meinem Laden nicht verbreitet hatte. Ich traute Friedrichs durchaus zu, dass er dafür sorgte, nachdem er sich von dem Kater seiner Siegesfeier erholt hatte.
»Warum wollen Sie umsatteln?«, erkundigte sich Baumann nun, und an den Notizen, die er sich nebenbei machte, ohne wirklich hinzusehen, erkannte ich, dass er nicht dazu tendierte, mich gleich wieder loszuschicken.
»So ein ganz neuer Sattel ist das gar nicht«, antwortete ich. »Ich möchte Sexspielzeug der Sonderklasse erschaffen. Mit Gold und Glitzer, eben für den gehobenen Geschmack. Nicht solche Gummiteile, wie man sie in einschlägigen Läden erstehen kann.«
Jetzt schlich sich ein Lächeln auf das Gesicht des Mannes. »Klingt interessant. Ich möchte nicht behaupten, dass ich Experte auf dem Gebiet bin, aber nach meinem Dafürhalten könnten Sie damit Erfolg haben. Wo Sex in unserer heutigen Zeit offenbar so wichtig ist.«
Offenbar? Hatte ich die Mönchskutte in seinem Büro übersehen? Trug er etwa eine unter seinem Designeranzug?
Da ich an seinem Finger keinen Ring ausmachen konnte, war davon auszugehen, dass er noch nicht Opfer einer lieblosen Ehe geworden war.
»Heißt das, ich bekomme den Kredit?«
»Wenn Sie mir einen vernünftigen Businessplan vorlegen können, würde ich mal sagen, dass Ihre Chancen gut stehen.«
Anscheinend war diese Sahneschnitte von einem Mann schon viel zu lange unter nüchternen Bankern. Aber vielleicht konnte ich ihm das austreiben.
»Was halten Sie davon, wenn wir meinen Businessplan heute Abend bei einem Essen besprechen?«
Eigentlich war das der männliche Part, wenn jemand versuchte, für einen Gefallen einer Frau gegenüber auf besondere Weise abgefunden zu werden.
Herr Baumann schien auch der Meinung zu sein, denn er wirkte ein wenig verwundert. Nachdem er mich jedoch kurz gemustert hatte, schien die Idee bei ihm Anklang zu finden.
»Also gut, haben Sie einen Vorschlag, wann und wo wir uns treffen können?«
Im Chez Jacques, schoss es mir in den Sinn, doch bei der Erinnerung an die Nummer mit Jean letzte Nacht sah ich davon ab. Die zweite Idee wäre gewesen, ihn zu mir nach Hause zu bitten, aber auch die verwarf ich. Es war einfach zu offensichtlich.
»Nein, hätten Sie vielleicht eine Empfehlung?«, fragte ich, während ich mich ein wenig vorbeugte, damit mein Busen möglichst gut zur Geltung kam.
»Treffen wir uns doch einfach im Sunshine«, antwortete er, und bevor ich scherzhaft fragen konnte, ob es sich dabei um ein Sonnenstudio handelte, fügte er schnell hinzu: »Es ist ein Restaurant in Altona. Eine der besten Adressen, würde ich mal behaupten.«
Das Lokal kannte ich noch nicht, aber ich war gespannt. »Also gut, dann das Sunshine.«
Ich hätte ihm noch länger in die Augen blicken können, doch mein Instinkt sagte mir, dass es besser sei, mich jetzt einfach zu verabschieden.
Ich reichte ihm die Hand, sagte: »Dann bis heute Abend«, und verließ das Büro, ohne mich noch einmal umzudrehen.
Ich hätte schwören können, dass er mir dabei auf den Hintern starrte.
[home]

10. Kapitel

Bevor ich mich an den Businessplan machte, fuhr ich gutgelaunt in die Innenstadt, um mir etwas Anschauungsmaterial zuzulegen.
Der Verkäufer in dem kleinen, leicht schmuddelig wirkenden Sexshop, der sich zwischen die umliegenden Häuser duckte, als müsste er sich schämen, wirkte nicht besonders interessiert an Kundschaft. Das Sexmagazin, das er gerade durchblätterte, schien wesentlich interessanter zu sein.
Ich war auf eine Art froh, dass er meine Schritte nicht neugierig verfolgte, denn angesichts der bunten Fülle dieses Ladens machte ich wohl Augen wie ein Mädchen, das zum ersten Mal in seinem Leben einen Spielzeugladen betrat.
Was es nicht alles gab! Ich bereute ein wenig, dass ich solch einen Laden nicht schon früher aufgesucht hatte. Vielleicht hätte ich mein Liebesleben mit Thomas ein wenig ansprechender gestalten können.
Staunend fuhr ich über die Hochglanzcover der Pornos, deren Titel zwischen geil und lächerlich schwankten, besah mir Peitschen, Fesseln, Latexhöschen für sie und ihn und schnappte mir schließlich einen Korb, um die auserwählten Dinge einzusammeln.
Als ich schließlich den Korb auf die Glasplatte des Verkaufstresens stellte, nahm der Verkäufer seine Tittengazette herunter und staunte nicht schlecht, als er meine Ladung an Liebeskugeln, Dildos und SM-Spielzeugen erblickte.
»Soll wohl ein ziemlich spannender Abend werden, wie?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen, doch ich war heute viel zu guter Laune, um ihm an den Kopf zu knallen, dass ihn das nichts angehe.
Ich musterte den Mittdreißiger, der auf mich ein wenig den Eindruck eines nerdigen Informatikstudenten machte, lächelnd und reichte ihm meine Karte über den Tresen.
»Haben Sie eine Tüte, die groß genug ist, um alles darin zu verstauen?«
 
Wenig später schlugen mir zwei neutrale Plastiktüten gegen die Waden. Die Frage des Verkäufers hatte ich unbeantwortet gelassen. Sollte er meinetwegen denken, was er wollte. Wahrscheinlich würde er mich erst dann wiedersehen, wenn ich ihm meine Kollektion anbot.
Nach einem kurzen Ausflug in den Baumarkt, wo ich Silikon und Gips erstand, ging es erneut zu Fifi. Während ich als Frau zu ihrer Filiale in der Herbertstraße keinen Zutritt hatte, konnte ich sehr wohl in ihren Hauptladen gehen, ein diskretes Studio, das in einem piekfeinen Gebäude in der Innenstadt untergebracht war.
Leute, die nicht vorhatten, die Dienste von Fifis Mädchen hier in Anspruch zu nehmen, konnten das kleine, blank polierte Messingschild an der weißen Hauswand leicht übersehen. Alle anderen wussten Bescheid, auch darüber, dass man erst einmal klingeln musste, wenn man vorgelassen werden wollte.
Ich hatte Glück. Fifi selbst meldete sich, nachdem ich den Klingelknopf betätigt hatte.
»Maya!«, rief sie aus, als sie meine Stimme erkannte. »Ist irgendwas passiert?«
»Das erzähl ich dir oben!«
Das Schloss schnappte mit einem leisen Summen auf.
Im Flur empfing mich ein Geruchsgemisch aus Putzmittel, Parfüm und Männerschweiß. Na gut, Letzteres nahm wohl nur ich wahr, weil ich erst gestern Abend eine Dosis davon bekommen hatte. Im Schatten hinter der Treppe bemerkte ich eine Bewegung, es war der Türsteher, der hier für alle Fälle postiert war, falls doch mal jemand hereinkam, der hier nicht hingehörte.
Kurz sah ich seinen Kopf aus dem Schatten auftauchen. Da ich nicht zum ersten Mal hier war, musterte er mich nur kurz und zog sich dann wieder zurück. Oben an der Treppe flog mir Fifi bereits entgegen. Von den Mädchen, die für sie arbeiteten, bekam man nur selten etwas zu sehen. Einmal waren mir zwei hübsche Dinger auf der Treppe entgegengekommen. Wäre ich ein Mann, hätte ich bei denen durchaus schwach werden können. Ansonsten verbargen sie sich hinter den Boudoirtüren.
»Was ist denn, Liebes?«, empfing meine Freundin mich, und mir entging nicht, dass sie mich musterte, als wollte sie mich gleich zum Gesundheitscheck schleppen. »Dir ist doch wohl hoffentlich nichts passiert, oder?«
»Nein, keine Sorge. Ich komme eher mit guten Nachrichten.«
»Haben sie die Kerle geschnappt, die deinen Laden angezündet haben?«
»Bisher nicht. Aber das hier ist viel besser!«
Nachdem wir uns begrüßt hatten, führte mich Fifi in ihr Allerheiligstes. Von Puff-Atmosphäre war hier nichts zu spüren, ihr Büro glich eher dem einer Hotelchefin. Hier und da blitzte ein wenig Nippes in Form eines Porzellanfigürchens auf, aber im Großen und Ganzen herrschte feminine Eleganz.
»Michelle, bringst du uns bitte einen Kaffee?«, rief Fifi hinter mir durch den Gang. Seit einiger Zeit beschäftigte sie hier eine Sekretärin, die ich ebenso wie ihre Mädchen nur selten zu Gesicht bekam, obwohl sie keine ehemalige Professionelle war.
»Na, dann schieß mal los, was ist denn die gute Nachricht?«
»Ich werde einen zweiten Geschäftszweig eröffnen!«
Hätte ich meine Tüten nicht im Wagen gelassen, hätte ich ihr jetzt meinen Einkauf unter die Nase halten können. Aber ich wusste schon, dass ich Fifi damit nicht mehr schockieren konnte.
Allerdings machte sie auf meine Worte ziemlich große Augen. »Das ist nicht dein Ernst!«, platzte es schließlich aus ihr heraus.
Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Natürlich ist es das. Glaubst du etwa, ich würde dich auf den Arm nehmen?«
»Du willst jetzt also ganz groß bei den Liebesspielzeugen einsteigen?«
Ein belustigtes Lächeln huschte über Fifis Gesicht, während sie ihr Büro durchmaß. Für sie war ich wohl immer noch das kleine, brave Mädchen – vielleicht sollte ich ihr von meinen Eskapaden in den vergangenen Tagen berichten? Sex mit drei verschiedenen Männern verbuchte ich für mich schon als Erfolg.
»Hast du denn die leiseste Ahnung, welche Möglichkeiten es da gibt?«, fragte mich Fifi, während sie vor mir haltmachte und sich gekonnt auf die Kante ihres Schreibtisches schwang.
»Ich habe eine Peitsche mit Penisgriff gesehen, Dildos, Liebeskugeln, Penismanschetten …«
Fifi schob die Unterlippe ein wenig vor. »Du vergisst Analketten, Fesseln, Knebel, Nippelklemmen.«
»Daran habe ich natürlich auch schon gedacht!«
»Was soll nun an deiner Idee neu sein?«
»Ich werde die Dinger veredeln, aus Gold und Silber gießen, mit Strass und Perlen verzieren. Edles Sexspielzeug halt. – Ach ja, du hast die Handschellen vergessen!«
Fifi wirkte immer noch nicht besonders überzeugt.
»Und wie willst du das Zeug an den Mann bringen?«
»Ich könnte einen eigenen Katalog erstellen. Sag bloß, dass deine Mädels und die von der Konkurrenz nicht auch mal was Schönes in der Hand haben wollen.«
»Was die Konkurrenz haben will, kann ich nicht beurteilen«, entgegnete Fifi mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber wenn ich es mir recht überlege, könnten Teilchen aus Gold und Silber durchaus reizvoll sein. Für Männer mit einem Hang zu Klunkern.«
»Und für Frauen, die es sich wert sind.«
Fifi klatschte in die Hände. »So was Ähnliches solltest du als Werbeslogan nehmen!«
»Dann glaubst du also, dass aus meiner Idee etwas werden könnte?«
»Natürlich! Allerdings ist die Voraussetzung, dass die Teile wirklich absolut sicher verarbeitet sind, damit sich keine Steine lösen, wenn es zur Sache geht, und man sie auch leicht reinigen kann. Außerdem müssen sie eine ansprechende Form haben. Besonders, wenn irgendwas die Form eines Penis haben soll. Es muss ein absolut toller Penis sein und nicht so ein Schund, wie es in manchen Katalogen zum Billigpreis gibt. Die Dinger sehen aus wie Gurken aus dem Supermarkt! Damit können sich vielleicht frustrierte Hausfrauen ficken, aber für meine Mädels will ich das beste Handwerkszeug!«
»Das sollst du kriegen«, entgegnete ich und fügte rasch hinzu: »Vielleicht kannst du mir ja als Fachberaterin zur Seite stehen.«
»Liebend gern! Wenn sich eine mit diesem Spielzeug auskennt, dann ich! Aber was werden denn deine Kunden sagen?«
»Ich werde dieses Angebot natürlich nicht im Juwelierladen verkaufen. Ich habe doch noch ein paar nette Räumlichkeiten im ersten Stockwerk. Dort könnte ich meine Werkstatt unterbringen und meine Ergüsse anbieten.«
»Dann hast du aber nicht mehr viel Zeit für deinen Schmuckvertreter.«
»Keine Sorge, der kommt ohnehin nur alle paar Wochen«, winkte ich ab und wunderte mich selbst darüber. Der Sex mit ihm gestern war der Hammer gewesen. Warum war mir das in diesem Augenblick gleichgültig? Lag das etwa an meinem heißen Kreditgeber?
»In deinem Alter sollte bei dir jeden Tag einer kommen«, gab Fifi salopp zurück, und bevor ich einwenden konnte, dass ich mich in dieser Woche nicht beklagen konnte, fügte sie hinzu: »Um das aufziehen zu können, brauchst du Geld, Schätzchen!«
»Alles in der Mache!«, gab ich zurück. »Immerhin ist es nicht das erste Geschäft, das ich aufziehe. Wäre bei mir niemand eingebrochen und hätte meine Juwelen geklaut, würde ich auch jetzt noch hinter dem Ladentisch stehen.«
»Aber nicht so eine tolle neue Idee haben. Wenn das wirklich zündet, solltest du den Kerlen dankbar sein.«
»Ja, ich schicke ihnen einen Kuchen in den Knast. Mehr brauchen diese Penner nicht von mir zu erwarten.«
In dem Augenblick erschien Michelle mit dem Kaffee. Sie war altersmäßig etwa in meiner Kategorie und ziemlich hübsch. So hübsch, dass ich sie nicht in meinem Laden anstellen würde, um nicht neben ihr unterzugehen. Ihr langes braunes Haar fiel ihr lockig über die Schultern, und in ihrem roten Kostüm steckte ein Körper, der selbst mich neidisch machte.
Mir entging nicht, dass Fifi sie musterte, als hätte sie bei ihr ganz andere Sachen im Sinn als das Diktieren von Geschäftsbriefen. War sie vielleicht auf Frauen umgestiegen? Nach all den Jahren mit Männern …
Dieser Gedanke und die Einsicht, dass es mich nichts anging, wurden schon bald beiseitegedrängt, als Fifi über die Spielzeuge zu fachsimpeln begann. Schließlich schob sie mir Block und Kugelschreiber zu, damit ich das Wichtigste notierte.
Zunächst war es mir gar nicht bewusst, doch als ich ein paar Seiten mit ihren Tipps gefüllt hatte, fiel mir ein, dass meine Notizen die beste Grundlage für das Gespräch mit Alexander Baumann waren.
Ob ich Fifi von ihm erzählen sollte?
Besser erst dann, wenn meine und seine Unterschrift unter dem Kreditvertrag standen.
Als es Zeit wurde, mich auf den Weg zu machen – immerhin wartete der Businessplan noch auf mich –, begleitete mich Fifi zur Treppe. Ich rechnete mit dem üblichen Abschiedsritual, doch meine Freundin hatte etwas anderes im Sinn.
»Ich hätte da ein Modell für dich«, flötete mir Fifi ins Ohr und deutete dann auf den Mann, der allein mit seiner raumgreifenden Präsenz neben der Tür dafür sorgte, dass die Kunden ihre Mädchen nicht über das Maß hinaus belästigten. »Mike würde dir glaub ich wahnsinnig gern Modell stehen.«
»Woher weißt du das?« Mein Blick wanderte über seinen Körper. Er war ähnlich durchtrainiert wie Thomas.
»Ich bin seine Chefin und über seine Vorlieben bestens informiert. Wenn du einen Dildo gießen willst, hat er die richtige Standfestigkeit. Alles, was du tun musst, ist auf seine Wünsche zu hören.«
Das hörte sich ganz so an, als hätte Fifi das bereits getestet.
»Aber ich kann doch unmöglich zu ihm rübergehen und ihn fragen!«
»Du nicht, das werde ich für dich tun.«
Damit ging sie voraus und strebte schnurstracks auf den Burschen zu.
Mike straffte sich sofort, als er seine Chefin heranrauschen sah.
Wahrscheinlich hatte er eine Karriere beim Militär hinter sich, wo ihm Gehorsam beigebracht worden war.
Fifi baute sich breitbeinig vor dem Hünen auf, der sie um genau einen Kopf überragte. Ich konnte nicht anders als schmunzeln, wenn ich daran dachte, dass sie ihm jetzt Bescheid gab, was seine nächste Aufgabe sein würde.
Dass sie ihm tatsächlich die Anweisung gab, mir zu Diensten zu stehen, erkannte ich daran, dass er kurz den Blick hob und zu mir rüberschaute.
Ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen zu kribbeln begannen.
Fifi flüsterte weiterhin auf ihn ein. Dass ein Lächeln auf seinem Gesicht aufflammte, nahm ich als Zeichen dafür, dass er zumindest nicht empört war.
Er erwiderte etwas, worauf meine Freundin das Gespräch beendete und zu mir zurückkehrte.
»Er ist einverstanden«, teilte sie mir mit einem vielsagenden Grinsen mit. »Allerdings besteht er darauf, dass du sanft mit seinem Schwanz umgehst.«
»Ich habe nicht vor, das gute Stück abzureißen, wenn du das meinst«, gab ich zurück und warf noch einen Blick auf den Türsteher. Ja, er wirkte wirklich interessant, und ich konnte mir vorstellen, dass ich ihm eine Belohnung der besonderen Art zukommen lassen würde.
»Also gut, dann werde ich ihn dir morgen Mittag vorbeischicken, wenn du da Zeit hast.«
»Morgen Mittag passt bestens!«, platzte es aus mir heraus, wenngleich ich noch nicht wusste, welche Masse ich zum Abformen eines Penis nehmen sollte. Vielleicht konnte mir ja das Internet weiterhelfen.
Ich bedankte mich also bei Fifi, warf Mike im Hinausgehen einen vielsagenden Blick zu und düste wenig später durch die Hamburger Innenstadt.
 
Zu Hause angekommen, erwartete mich auf dem Anrufbeantworter eine neue Nachricht von Kripo-Hauptkommissar Grauert. Ich frohlockte schon, dass er mir mitteilen würde, die Täter seien gefasst, aber es ging lediglich darum, dass die Spurensicherung die ersten Spuren ausgewertet hätte und man jetzt etwas habe, womit man arbeiten könne.
Geholfen war mir damit noch nicht, besonders nicht hinsichtlich der Versicherung, aber wenigstens gab er mir das Gefühl, dass mein Fall nicht nur ein Stapel Papier war, der zwischen zwei Aktendeckeln vergessen wurde.
Nachdem ich mir während der gesamten Fahrt hierher mehr Gedanken darum gemacht hatte, was ich heute Abend anziehen sollte, als um meinen Businessplan, musste ich mich wohl oder übel hinter den Computer klemmen.
Die Zeit, in der ich die Unterlagen für mein Juweliergeschäft erstellt hatte, erschien mir unendlich weit entfernt. Ich öffnete die Vorlage, die ich von damals noch abgespeichert hatte, fand jedoch, dass sie ein wenig zu bieder aussah für das, was ich jetzt vorhatte. Natürlich konnte ich Alexander Baumann nicht zumuten, seinen Vorgesetzten Grafiken von Dildos und Peitschen vorzulegen, aber wenigstens sollte der Plan jugendlich frisch wirken.
Ein wenig seltsam kam ich mir schon vor, während ich die Art meines Unternehmens, die Firmenschwerpunkte und die anzusprechende Zielgruppe in den Computer tippte. Es war etwas anderes, das alles zu denken und mit einer Freundin zu besprechen, als es in seriöse Worte für eine Bank zu kleiden.
Zielgruppe für den Golddildo – Damen, denen ihr Mann nicht groß genug ist? Oder denen ein Schwanz nicht reicht? Ha, da war es, das Wort, das in einer steifen Bankiersitzung sicher für Auflockerung sorgen würde.
Ich sah den Banker schon mit hochrotem Kopf vor seinem Chef stehen, und sicher würden beide nach der Besprechung erst einmal einen Becher Eiswürfel in der Hose brauchen.
Also versuchte ich, die Dinge so sachlich zu benennen, als wäre ich eine Medizinstudentin, die eine Hausarbeit über die menschliche Sexualität schrieb.
Nach geschlagenen drei Stunden, in denen ich nicht einmal gemerkt hatte, dass es Zeit war, die Schreibtischlampe einzuschalten, hatte ich das Dokument fertig.
Mein Kopf schwirrte nur so vor Wörtern, dass ich das Gefühl hatte, heute Abend keinen einzigen vernünftigen Satz mehr herauszubekommen.
Immerhin hatte ich es geschafft, meine Gedanken an die Klamotten völlig in den Hintergrund zu drängen. Ich fühlte mich so geschäftsmäßig, dass ich ohne lange zu zögern nach meinem schwarzen Kostüm griff, meine apricotfarbene Rüschenbluse als Auflockerung darunterzog und zu meinen halterlosen schwarzen Strümpfen in schwarze Lackpumps schlüpfte.
Ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte mir, dass der Herr Kreditgeber eigentlich nichts an mir auszusetzen haben sollte.
Mit dem Businessplan unter dem Arm verließ ich kurz darauf das Haus und stieg in meinen Wagen. Wieder strömten die Vibrationen des Ferraris anregend in mein Becken und brachten mich zum Lächeln, während ich in Richtung Altona fuhr.
[home]

11. Kapitel

Sunshine war der passende Name für das Lokal. Von weitem besehen wirkte es eher gediegen, doch kaum war man zur Tür herein, wurde man von warmem Licht umfangen wie von den Armen eines Liebhabers. Winterdepressionen konnten hier erst gar nicht aufkommen.
Allerdings war dies auch kein Laden, in den man beliebig hineinspazieren konnte. Während ich noch die zahlreichen Leuchtkörper und Spiegel bewunderte, die zu einem modernen Kunstwerk angeordnet waren, kam sogleich einer der Kellner auf mich zu.
»Sie haben reserviert, gnädige Frau?«
Verdattert blickte ich ihn an. Hatte ich das »Guten Abend« überhört?
»Nein, das habe ich nicht«, antwortete ich ehrlich, doch da dies hier offenbar eine Grundvoraussetzung war, fügte ich rasch hinzu: »Aber es kann sein, dass Herr Baumann eine Reservierung vorgenommen hat. Alexander Baumann.«
Während ich sprach, spähte ich so unauffällig wie möglich durch den Gastraum in der Hoffnung, den Banker dort bereits zu finden. Tatsächlich entdeckte ich einige Anzugträger, doch die sahen nicht mal halb so gut aus wie meiner.
Der Empfangskellner blickte umständlich in sein Reservierungsbuch. Ich war sicher, dass darin nichts stand, aber ich setzte darauf, dass Baumann jeden Augenblick durch die Tür schneien und den Kellner zur Räson bringen würde.
Die Tür blieb leider auch in den nächsten Minuten zu, doch immerhin sagte der Kellner jetzt: »Herr Baumann hat tatsächlich für zwei Personen reserviert.«
Unglaublich, was?, hätte ich dem Keller am liebsten an den Kopf geworfen, denn wie er mich ansah, schien er es allen Ernstes für einen Irrtum zu halten.
Immerhin stellte er nicht in Frage, ob es sich bei mir um die Person handelte, für die der zweite Platz gedacht war.
»Wenn Sie mir bitte folgen würden, gnädige Frau!«, sagte er, dann stapfte er voran.
Während ich versuchte, an seiner Gestalt etwas Anziehendes zu entdecken, führte er mich an den anderen Tischen vorbei. Glücklicherweise herrschte hier nicht so ein Ambiente wie in der Rosenmädchen-Bar. Die Augen der anwesenden Männer blieben auf ihre jeweiligen Geschäftspartner gerichtet, nur hin und wieder blickte jemand auf, weil er wissen wollte, wer diese heiligen Hallen noch betreten hatte.
Der Tisch, an den mich der Kellner führte, war wirklich gut gewählt. Er lag ein wenig geschützt, jedoch nicht so, dass man uns übersehen würde, wenn wir einen Wunsch hatten.
Mit einer geübt galanten Handbewegung zog der Kellner den Stuhl zurück und bat mich, Platz zu nehmen. Ich bestellte ein Glas Wasser und ließ ihn wieder von dannen ziehen.
Wie lange würde ich jetzt wohl warten müssen? Oder hatte der Banker das Treffen etwa vergessen? Trotz Reservierung?
Als ich durch die Gespräche, die wie ein Meer um mich herumbrandeten, das Geräusch der sich öffnenden Tür hörte, blickte ich hoffnungsvoll zur Seite, doch herein kamen lediglich zwei Geschäftsleute, die ebenso wie die anderen hier keine Ähnlichkeit mit ihm hatten. Ein Blick auf meine Uhr bestätigte mir, dass er jetzt schon eine Viertelstunde überfällig war.
Nervös zog ich meinen Businessplan hervor und ging die Seiten noch mal durch.
Die Idee erschien mir nach wie vor perfekt. Ein wenig anrüchig zwar, aber wir lebten mittlerweile in einer Zeit, in der über Sex weitestgehend offen geredet werden konnte. Da würde es sicher kein Problem sein, edles Sexspielzeug an den Mann zu bringen. Außerdem sollte die Bank sich nur dafür interessieren, ob ein Unternehmer seinen Kredit auch zurückzahlen konnte.
Ein Luftzug, der an meinem Gesicht vorbeistrich, ließ mich aufsehen.
Da war er endlich!
Sein Körper steckte noch immer in dem Anzug vom Vormittag, doch irgendwie hatte Baumann es fertiggebracht, ihn wie frisch gebügelt aussehen zu lassen – und das nach einem langen Bürotag.
»Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich verspätet habe«, sagte er, während er beinahe schon verbindlich meinen Arm berührte. »Die letzte Besprechung dieses Tages hat ein wenig länger gedauert als erwartet. Aber jetzt stehe ich voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«
Mir lag schon eine flapsige Bemerkung auf der Zunge, aber glücklicherweise erinnerte ich mich rechtzeitig daran, dass dieser Mann keine Barbekanntschaft war, sondern derjenige, der über meinen Kredit zu entscheiden hatte.
»Ist schon in Ordnung«, sagte ich daher lächelnd. »Immerhin waren Sie so aufmerksam, zu reservieren. Ich bin sicher, dass mich der Kellner wieder auf die Straße geschickt hätte, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.«
Baumann schüttelte den Kopf, während er sich auf seinen Platz niederließ. »So kaltherzig ist Peter nun wirklich nicht. Er mag ein wenig forsch wirken, aber eigentlich hat er ein Herz für hübsche Frauen.«
Meinte er das als Kompliment, oder war das nur so dahergesagt, als wollte er feststellen, dass das Wetter gut war?
Wenn es nach meinem Herzen ging, meinte er es durchaus ernst, denn mein Puls schnellte augenblicklich in die Höhe.
Ich rief mich rasch zur Ordnung, indem ich meinen Hefter auf den Tisch legte.
Baumann überging meinen Plan bisher noch und rief den Kellner herbei, um einen Wein zu bestellen.
Als er mich fragte, lehnte ich dankend ab und entschuldigte mich mit: »Das Leid der Autofahrer.« Insgeheim bedauerte ich jetzt aber, dass ich nicht mit den Öffentlichen gekommen war, wie es bei ihm offenbar der Fall war, denn der gute Tropfen, den er gewählt hatte, hörte sich köstlich an.
»Wie war Ihr Tag?«, fragte er dann, was sich aus seinem Mund sogar anhörte, als hätte er ehrliches Interesse.
»Durchwachsen, aber im Moment kann ich mich nicht beklagen.«
»Das mit Ihrem Juwelierladen tut mir leid«, sagte er dann.
Ich konnte nicht anders, als große Augen zu machen und erschrocken nach Luft zu schnappen. Was sollte ich jetzt tun? Wahrscheinlich war alle Mühe umsonst. Sicher dachte er obendrein, dass ich versucht hatte, ihm etwas zu verheimlichen.
Während ich um Worte und meine Fassung rang, beobachtete mich Baumann mit einem hintergründigen Lächeln.
»Sie werden sicher verstehen, dass ich gezwungen bin, einige Informationen einzuholen. Juwelierinnen gibt es in der Stadt nur wenige. Als ich auf Ihren Namen und Ihre Geschäftsadresse gestoßen bin, ist mir gleich wieder der Zeitungsartikel über das Feuer eingefallen. Ich bedaure sehr, dass es zu diesem Vorfall gekommen ist.«
Nachspioniert hast du mir also!, dachte ich.
Meine Empörung war nur leider zu schwach, um die aufbrandende Angst zu vertreiben. Er hatte ja recht – wenn jemand bei ihm ankam und einen Kredit wollte, war er gezwungen, sich zu erkundigen. Und dank der Suchmaschinen im Internet …
»Ich hätte Ihnen noch davon erzählt«, waren die ersten Worte, die ich hörbar hervorbringen konnte. »Ich wollte nicht …«
Plötzlich lag seine Hand auf meiner. Ein Stromschlag hätte keine heftigere Reaktion in mir auslösen können. Und das, obwohl ich gerade dabei war, meinen Kredit zu verspielen.
»Keine Sorge, ich bin davon überzeugt, dass Sie uns nicht hinters Licht führen wollten. Neben dem Geschäftlichen war es auch ein wenig persönliche Neugier, die mich getrieben hat.«
Das erleichterte mich kein bisschen, denn es kam auf dasselbe heraus.
»Wie ist denn der momentane Stand der Dinge? Sie hatten den Laden doch sicher gut versichert, oder?«
Nicht gut genug, zog es deprimiert durch meinen Verstand.
»Ja, im Moment läuft das Gutachterverfahren.«
Hatte er vielleicht auch herausbekommen, dass ich wahrscheinlich wegen der angeblich nicht eingeschalteten Alarmanlage kein Geld bekommen würde? Hielt er mich vielleicht für eine Versicherungsbetrügerin?
»Dann können Sie sicher bald wieder eröffnen«, gab Alex mit hoffnungsfrohem Lächeln zurück. Bevor ich einwenden konnte, dass dazu neben der Renovierung auch der Kauf neuen Schmucks fällig wäre, setzte er hinzu: »Damit Sie nicht glauben, dass ich nur Negatives entdeckt habe, sage ich Ihnen lieber gleich, dass ich über Sie auch herausgefunden habe, wie erfolgreich sie als Geschäftsfrau sind. Innerhalb so kurzer Zeit derart viel zu erreichen, das zeugt von einem starken Durchsetzungsvermögen und Geschäftssinn.«
Was bedeutete das nun für mich?
»Das heißt, Sie wollen sich meinen Businessplan dennoch anschauen?«
»Warum denn nicht?« Sogleich streckte er die Hand nach meinem Hefter aus. »Darf ich?«
»Selbstverständlich.«
Während er sich in die Untiefen meiner Geschäftsidee begab, hatte ich die Gelegenheit, sein Gesicht einer näheren Studie zu unterziehen. Die Augenbrauen wiesen einen kühnen Schwung auf, und dazwischen grub sich eine schwache Falte in seine Haut. Wahrscheinlich runzelte er häufiger am Tag die Stirn. Seine Wimpern waren für einen Mann recht lang – sollte er je das Bedürfnis haben, ins Travestiebusiness einzusteigen, bräuchte er sich nicht mit Kunstwimpern zu quälen. Sein Nasenrücken beschrieb eine leichte Kurve und war recht schmal, und auch seine Nasenflügel waren nicht ausufernd. Das gefiel mir, genauso wie seine Lippen, die zwar nicht übermäßig aufgeworfen waren, aber dennoch einen sinnlichen Schwung am Philtrum aufwiesen.
Mir fiel auf, dass er beim Lesen den Mund leicht bewegte, wie ein Sprecher oder Schauspieler, der eine Rolle auswendig lernte. Neben seinem Gesicht fielen mir auch wieder seine Hände auf. Sie waren recht lang und dennoch kräftig. Damit konnte er sicher auch zupacken, wenn es nottat.
Nachdem Alexander Baumann alle Seiten angesehen hatte, lächelte er.
»Sie sind wirklich der ungewöhnlichste Fall, den ich bisher hatte, und ich habe in den vergangenen zehn Jahren, die ich in der Bank arbeite, schon etliches gesehen.«
»Das heißt, ich habe schlechte Karten?«
Verdammt, wo war nur mein Selbstbewusstsein geblieben?
Bevor Baumann antworten konnte, tauchte der Kellner auf und brachte uns die Karten.
»Wenn ich ihnen was empfehlen darf, das Filet mit der Senfkruste ist einfach nur göttlich«, flüsterte mir mein Begleiter zu, ohne die Karte anzurühren.
Würde ich gut daran tun, auf seinen Tipp einzugehen? Oder wollte er nur sehen, ob ich bereit war, Selbständigkeit zu zeigen?
»Wehe, Sie nehmen nur einen Salat!«, fügte er rasch hinzu, als ich zögerte. »Erstens haben Sie das nicht nötig, und zweitens will ich mir nicht nachsagen lassen, dass ich meine Kundschaft nicht gut betreue.«
Hieß das also …
»In Ordnung, dann nehme ich ebenfalls das Filet und lasse mich überraschen.«
»Sie werden es nicht bereuen!«, versprach Alexander Baumann augenzwinkernd und winkte den Kellner wieder heran.
Der Mann notierte rasch die Bestellung und nahm die Karten wieder mit.
»Um auf Ihre Frage zurückzukommen«, begann Baumann schließlich umständlich. »Ihre Karten sehen eigentlich recht gut aus, eben weil Ihr Plan so ungewöhnlich ist. Leuten, die mir mit dem hundertsten Vorschlag einer Reinigungsfirma, Boutique oder eines Partyservice kommen, würde ich am liebsten sagen, dass sie sich etwas anderes suchen sollen, weil die meisten von ihnen innerhalb von ein bis zwei Jahren bankrott sind. Von diesen Betrieben gibt es nun mal schon so viele. Glitzerndes Sexspielzeug ist ein Gewerbe, mit dem sie in dieser Gegend einzigartig sind. Natürlich werden Sie es nicht bleiben, denn wenn sich ihr Angebot herumgesprochen hat, werden sich sicher Nachahmer finden. Aber die Zeit, die Ihnen bleibt, dürfte reichen, um Fuß zu fassen und mehr als konkurrenzfähig zu sein.«
»Das bedeutet, ich bekomme den Kredit?«
»Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,9 Prozent. Die 0,1 Prozent hängen davon ab, ob ich heute heil nach Hause komme. Aber ich glaube, da besteht kein besonders großes Risiko.«
Ich konnte es nicht fassen! Ich hatte es geschafft. Zumindest bis auf 0,1 Prozent.
Der Rest unseres Gesprächs drehte sich um meine Vorstellungen in puncto Fertigungsstätten und Vertrieb. Alexander Baumann lauschte meinen Ausführungen interessiert, und mir entging nicht, dass er mich beim Reden genauso musterte wie ich ihn vorhin beim Lesen.
Schließlich kam brachte der Kellner die Filets, und ich musste zugeben, dass der Banker nicht übertrieben hatte. Das Fleisch war unter der Kruste wirklich herrlich und hätte mich beinahe dazu gebracht, den Koch an unseren Tisch zu zitieren, um von ihm das Rezept zu erfragen.
Das unterließ ich aber, denn ich wollte nicht, dass mich Alexander Baumann für affektiert hielt.
»Haben Sie eigentlich schon daran gedacht, einen guten Privatdetektiv einzuschalten?«, fragte er mich überraschenderweise, als wir die Hauptmahlzeit beendet hatten.
Der Kellner war rasch zur Stelle, um die Teller abzuräumen.
Bevor ich etwas darauf antworten konnte, fragte mich mein Begleiter noch verwirrenderweise: »Möchten Sie was Süßes zum Dessert?«
Obwohl ich in diesem Augenblick vor Nervosität einen ganzen Schokoladenberg hätte vertilgen können, lehnte ich ab und begnügte mich mit einem Espresso.
Nachdem der Kellner wieder abgezogen war, schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube kaum, dass ein Detektiv bei der Aufklärung des Ladenbrandes helfen kann.«
Baumann mochte vielleicht der Spionagetyp sein, ich dagegen nicht. Außerdem, wo sollte der Detektiv ansetzen?
»Sagen Sie das nicht! Die Polizei mag mittlerweile recht schnell in ihren Ermittlungen sein, doch Detektive wagen sich manchmal in Bereiche vor, die der Polizei verschlossen sind.«
»Sie meinen, ich soll illegale Ermittlungen anstellen lassen?«
»Nein, nichts Illegales, nur auf andere Weise aufmerksam. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen jemanden empfehlen. Sie müssten ihm nur ein bisschen über Ihr Umfeld erzählen, er schaut sich dann Ihre Angestellten und eventuelle Feinde ein wenig genauer an. Sie können mir nicht erzählen, dass Ihr Erfolg ausschließlich Bewunderer auf den Plan gerufen hat.«
Offenbar hatte er bei seinen Recherchen auch herausgefunden, dass Hans Friedrichs eine Kampagne gegen mich gestartet hatte.
»Bei meinen Angestellten gibt es nicht viel zu beobachten. Ich habe nur eine Verkäuferin, und die war bis ins Mark erschüttert, als sie meinen Laden gesehen hat.«
»Dennoch sollte Sie die Frau im Auge behalten lassen.«
»Und Feinde hat wohl jeder, der ein wenig mehr Erfolg hat.«
»Das ist richtig.«
Alexander Baumann blickte mich abwartend an. Ich hatte allerdings nicht vor, sein Angebot anzunehmen, denn ein Detektiv, den er kannte, könnte vielleicht versucht sein, auch Dinge über mich auszuplaudern. Außerdem, wenn ich jemanden brauchte, der andere beschattete, musste ich nur Fifi Bescheid geben.
»Vielen Dank, aber ich gebe der Polizei erst einmal eine Chance. Wenn die nun so gar nicht weiterkommt, werde ich andere Schritte in Erwägung ziehen.«
Der Banker nickte, allerdings nicht, wie ich befürchtet hatte, eingeschnappt oder beleidigt. Es war lediglich ein neutrales Nicken, bevor er sagte: »Falls Sie es sich anders überlegen sollten, mein Angebot bleibt bestehen.«
»Das ist sehr nett von Ihnen.«
Wir sahen uns in die Augen, und auf einmal hatte ich das Gefühl zu schmelzen. Es war keine Geilheit, die mich überkam, eher ein wohliges Gefühl von Wärme, das meinen gesamten Körper durchflutete. Was war nur mit mir los?
Nachdem uns der Kellner den Espresso gebracht hatte, redeten wir noch über dieses und jenes. Ich erzählte ihm von meinem Wirtschaftsstudium und meinem Entschluss, mich der Goldschmiedekunst zuzuwenden. Er berichtete im Gegenzug von seiner Bankausbildung und seinen vorherigen Arbeitsstellen.
Im Verlauf des Gespräches stellten wir fest, dass er ein Jahr älter war als ich und aus Berlin stammte. Die Liebe hatte ihn nach Hamburg geführt, allerdings war die Beziehung lange vorbei. Geblieben war seine Begeisterung für die Stadt, weshalb er nach wie vor hier wohnte.
Zwischendurch versuchte ich mich immer wieder daran zu erinnern, ob mein damaliger Bankberater mir auch so viel von sich erzählt hatte, doch es wollte mir nicht einfallen. Ja, ich konnte mich nicht mal mehr so recht an seinen Namen oder sein Gesicht erinnern. Besonderen Eindruck konnte er nicht auf mich gemacht haben.
Ganz im Gegensatz zu Alexander Baumann. Nachdem wir noch eine Weile nett geplaudert hatten, war es Zeit zum Aufbruch. Leider, musste ich zugeben, denn noch nie zuvor hatte ich mich mit einem Bankmenschen so gut unterhalten.
Bevor ich darauf bestehen konnte, eine eigene Rechnung zu erhalten, beglich er die gesamte Summe.
»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte ich, als wir das Lokal wieder verließen.
»Doch, das war nötig«, gab er zurück. »Meine Firma freut sich, wenn ich hin und wieder ein paar Spesen mache.«
»Gilt das nicht nur für eine Firma auf dem freien Markt?«
»Das ist eine Bank auch, wenngleich wir nicht mit Gütern handeln.«
Lächelnd baute er sich vor mir auf und reichte mir die Hand. Als ich sie ergriff, legte er seine zweite Hand darauf, als wollte er mich beschützen – oder nie wieder loslassen.
»Es war ein sehr reizender Abend.«
»Das finde ich auch«, gab ich wenig originell zurück. Doch wie sollte man in dieser Situation auch originell sein?
»Was halten Sie davon, wenn wir das hier bald wiederholen?«, fragte er mich lächelnd, während er weiterhin meine Hand in der seinen behielt.
»Sie meinen, ich muss noch einen Plan vorlegen?«
Baumann lachte auf. »Nein, keineswegs, Sie haben mich mit Ihrer Geschäftsidee vollkommen überzeugt, und ich bin sicher, dass auch mein Chef keine Einwände haben wird, Ihnen den Kredit zu gewähren. Ein Feuer, das Sie nicht selbst verschuldet haben, sagt schließlich nichts über ihre geschäftlichen Qualitäten aus.« Er machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort. »Nein, mein Interesse ist eher privater Natur. Das hier war wohl das netteste Geschäftsessen, das ich je hatte, und ich glaube, Sie selbst sind über das Geschäftliche hinaus durchaus einen zweiten und dritten Blick wert.«
»Keinen vierten?«, platzte es aus mir heraus, und ich konnte mir nicht helfen, ich musste einfach von einem Ohr zum anderen grinsen.
»Meinetwegen gern auch mehrere Blicke. Aber ich glaube, wir sollten erst einmal unser zweites Treffen planen. Wann hätten Sie denn mal wieder Zeit für mich?«
»Eigentlich immer«, platzte es aus mir heraus, wobei ich völlig vergaß, dass sich Jean vielleicht auch wieder melden könnte. Das Lächeln meines Begleiters brachte mich dazu, diesen Gedanken schnell wieder beiseitezuschieben. »Zumindest am Abend. Sie werden ja sicher in Ihrer Bank zu tun haben.«
»Das stimmt, und als Erstes werde ich gleich morgen Ihren Kredit auf den Weg bringen. Wie wäre es, wenn wir das am Abend ein wenig feiern würden?«
»Sehr gern! Wieder hier?«
Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, das wäre langweilig. Wenn Ihnen der Weg nicht allzu lang ist, kommen Sie doch einfach hierher.« Mit einer eleganten Handbewegung zog er eine Visitenkarte hervor. Sie wirkte auf den ersten Blick wie jene von der Bank, doch wie ich schnell feststellte, standen darauf seine Privatadresse und seine Telefonnummer. Offenbar hielt er nichts davon, Zeit mit unnützen Kleinigkeiten zu verschwenden.
»Vielen Dank. Leider habe ich keine Karte, die ich Ihnen geben könnte.«
»Das brauchen Sie auch nicht. Sie haben ja in den Unterlagen in der Mappe ihre Adresse angegeben. Wenn ich Sie finden möchte, dann finde ich Sie schon.«
Das glaubte ich ihm nach dem Angebot mit dem Detektiv aufs Wort.
»Also, wir sehen uns dann morgen?«
Ich lächelte. »Ich werde da sein. Vorher sollten sie aber die Mappe bei Ihrem Chef abgeben. Wegen der 0,1 Prozent.«
Wieder ein Lachen, dann legte Alexander Baumann mir die Hände auf die Arme.
»Gute Nacht, Frau Kucziewski!«
»Sagen Sie doch Maya!«
»Aber nur, wenn Sie mich Alex nennen.«
»Okay, dann gute Nacht, Alex.«
»Ihnen auch, Maya!«
Mit diesen Worten wandte er sich um. Ich hätte jetzt besser zu meinem Wagen zurückkehren sollen, blieb aber wie angewurzelt stehen und blickte ihm hinterher. 
Wie er sich bewegte! Der Vergleich zu einem Löwen kam mir in den Sinn und ließ mich leise aufseufzen.
Ob er das gehört oder meine Blicke gespürt hatte, wusste ich nicht, jedenfalls drehte er sich nach einigen Schritten nach mit um und lächelte mir zu, fast so, als hätte er erwartet, mich noch dastehen zu sehen. Ich winkte ihm kurz, dann wandte ich mich ebenfalls um. Meine Hände zitterten, und ich hoffte, dass mein Verstand klar genug war, um meinen Wagen sicher nach Hause zu lenken. Ärgerlicherweise fiel mir erst ein, dass ich ihn auch nach Hause hätte fahren können, als ich den Motor schon angelassen hatte und er in der Dunkelheit verschwunden war.
 
In dieser Nacht lag ich lange wach, obwohl ich eigentlich todmüde war. Zwei Dinge wollten mir einfach nicht aus dem Kopf.
Zum ersten war es Alex, der so anders zu sein schien als andere Männer. Mal abgesehen von Sex löste der Gedanke an ihn eine Welle der Wärme in mir aus, die selbst bei Thomas in unseren Anfangsjahren nicht so stark gewesen war.
Konnte es sein, dass ich dabei war, mich in Baumann zu verknallen?
Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es mit Jean angefangen hatte. Als er das erste Mal in meinem Laden aufgetaucht war, hatte ich ihn nett gefunden, nicht mehr. Professionell hatte er seine Kataloge präsentiert, hier und da mal gelächelt und zudem Interesse an meinem Laden bekundet.
Ich hatte ihn attraktiv gefunden, mehr nicht. Die Anziehung war mit der Zeit gewachsen – und mit der wachsenden Ignoranz von Thomas. Ich war schließlich immer mutiger geworden und aufs Ganze gegangen – zumindest was den Sex anging. Gefühlsmäßig war es dabei geblieben, dass ich ihn mochte. Von Liebe keine Spur!
Jetzt dagegen war alles anders …
Dann war da aber noch die Bemerkung, mir einen Detektiv anzuheuern. Vielleicht war das doch keine so schlechte Idee. Noch immer war ich davon überzeugt, dass Friedrichs etwas mit dem Brand und dem Raub zu tun hatte. Vielleicht würde ein unabhängiges Augenpaar mehr und andere Dinge sehen als die Polizei.
Aus einem ersten Impuls heraus wollte ich schon zum Telefon greifen und Alex anrufen, doch dann hielt ich mich zurück. Vielleicht sollten wirklich erst mal Fifis Jungs die Augen offen halten. Dabei kam mir plötzlich wieder in den Sinn, dass morgen Fifis Türsteher zu mir kommen wollte. Vielleicht konnte ich ihn persönlich darum bitten?
Das Hin und Her in meinen Gedanken ging noch eine ganze Weile, bis es sich schließlich wieder in Gedanken an Alex verwandelte und mich mit einem erregten Kribbeln in Magen und Möse einschlafen ließ.
[home]

12. Kapitel

An diesem Morgen stand der Termin mit Fifis Türsteher auf dem Programm. Ich musste zugeben, dass ich so aufgeregt war wie ein Schulmädchen vor seinem ersten Date. Wann bat man schon mal einen wildfremden Mann, sein bestes Stück in einen Topf mit Abformmasse zu stecken?
Zwischenzeitlich hatte ich mich dazu entschieden, Silikon zu benutzen. Gips wäre auch in Frage gekommen, allerdings wurde dieser warm und richtig hart, was für Mike eventuell unangenehm werden konnte. Mit Silikon dagegen sollte nichts passieren, zumal man es wie ein Kondom abziehen konnte.
Nur ein Problem gab es: Wie sollte ich Mike dazu bringen, seine Erektion so lange aufrechtzuerhalten, bis die Abformmasse ausgehärtet war?
Ich dachte zunächst an einen schönen Porno, doch wahrscheinlich hatte er schon so viel gesehen und gehört, dass ihn solche einfachen Sachen nicht mehr anregten. Vielleicht ein paar scharfe Lack- und Lederspiele? In meine Plastiktüte vom Sexshop waren auch Lederhöschen und ein Leder-BH gewandert, den ich mit Strasssteinen verzieren wollte.
Kurzerhand legte ich das Teil an. Obwohl ich nicht gerade fand, dass ich damit wie eine Domina aussah, musste ich mir eingestehen, dass mir das Leder sehr gut stand. Ob ich Alex bei unserem nächsten Treffen so begrüßen sollte?
Damit es nicht ganz so offensichtlich war und Mike keinen Schrecken bekam, entschloss ich mich, mein schwarzes Kostüm drüberzuziehen. Immerhin war dies ein geschäftliches Treffen.
Für alle Fälle legte ich schon mal ein bisschen Spielzeug und die Tiegel mit dem Silikon bereit. Die Masse musste erst zusammengerührt werden, und währenddessen konnte sich Mike ja schon mal in Stimmung bringen.
Ich hatte die Vorbereitungen gerade abgeschlossen, als vor meinem Tor ein Wagen röhrend zum Stehen kam. Als ich ans Fenster eilte, erblickte ich einen schwarzen BMW, der nach dem Sound, den er von sich gab, frisiert sein musste. Offenbar bezahlte Fifi ihre Jungs recht gut, oder hatte Mike vielleicht einen Nebenjob?
Ich schob die Frage beiseite und öffnete die Tür.
Mike trug Jeans und unter seinem Lederblouson ein schwarzes Polohemd. Er wirkte ein wenig wie der Mitarbeiter eines Inkassobüros, doch die Art, wie er mich ansah, wirkte beinahe schüchtern. »Hi«, tönte seine wohlklingende dunkle Stimme. »Ich hoffe, ich bin nicht zu früh dran.«
Mir fiel es nicht schwer, mehr als nur meinen geschäftlichen Charme spielen zu lassen. »Nein, keineswegs. Kommen Sie, ich habe schon alles vorbereitet.«
Kam sich so eine Frau vor, die zu Hause Freier empfing? Ein wenig hatte ich dieses Gefühl, wenngleich es hier nicht vorrangig darum gehen sollte, Mike einen runterzuholen.
»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte ich, als wir in der Küche angekommen waren. Mit dem Spielzeug, das im Wohnzimmer bereitlag, wollte ich Mike nicht gleich schockieren.
»Nein, danke, es wäre gut, wenn wir gleich zur Sache kommen könnten«, entgegnete er. Daran, dass er sich die Hände rieb, als müsste er sie anwärmen, erkannte ich, dass er nervös war.
Die Frage, ob er nicht doch lieber einen Kaffee haben wolle, sparte ich mir. Wahrscheinlich sagte er sich, je eher daran, desto eher davon.
Als ich ihn ins Wohnzimmer führte, beschlich mich ein wenig die Angst, dass er meine Vorbereitungen für die Ausstattung einer Folterkammer halten könnte.
Zunächst machte es auch den Eindruck, denn er fragte: »Brauchen Sie das alles, um den … Abdruck zu nehmen?«
Meine Wangen begannen unangenehm zu kribbeln. Was mache ich da eigentlich?, fragte ich mich, doch dann erinnerte ich mich wieder an Fifi. Ich wollte auf keinen Fall, dass Mike ihr berichtete, ich sei prüde.
»Ich würde den Abdruck gern im erigierten Zustand nehmen«, antwortete ich, während ich meine eigene Unsicherheit zu verbergen versuchte. »Da dachte ich, Sie könnten vielleicht etwas Anregung gebrauchen.«
Mike musterte das Angebot einen Moment lang, dann blickte er mich an, und in seinen Augen lag ein beinahe fiebriger Glanz.
»Wie genau soll das gemacht werden?«, fragte er, während er auf den Bottich blickte.
»Nun, ich dachte, wir nehmen den Abdruck im Liegen. Sie schieben Ihren Penis rein, als würden Sie …«
Sein Feixen unterbrach mich. »Genauso, wie ich es bei einer Frau tun würde.«
»Ja, so ähnlich, wenngleich ich glaube, dass eine Frau nicht ganz so kalt ist.«
»Da musst du mich eben vorher anständig heiß machen!«
Dass er so nahtlos vom Sie zum Du wechselte, erstaunte mich einen Augenblick. Dann war ich jedoch froh darüber, denn ich bezweifelte, dass er bei einer verklemmten Atmosphäre einen hochbekommen würde.
»Ich werde es versuchen«, gab ich zurück. »Worauf stehst du denn so?« Spielerisch griff ich nach der Peitsche und ließ sie ein wenig um mein Handgelenk wirbeln.
So, wie Mikes Augen leuchteten, war ich sicher, einen Volltreffer gelandet zu haben.
»Das ist schon mal nicht schlecht. Hast du auch ein bisschen Lack und Leder dabei?«
Offenbar war mein Instinkt was männliche Vorlieben anging, immer noch gut.
»In der Sache kann ich dir weiterhelfen. Mach dich doch schon mal frei.«
Mike kam meiner Anweisung unverzüglich nach, während ich mich derweil des Kostüms entledigte. Zwischendurch erhaschte ich immer wieder einen Blick auf Mike und wollte gar nicht glauben, dass er sich tatsächlich ganz auszog. Aber ich machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Der Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers machte mich wahnsinnig an und ließ meine Schamlippen auf dem Leder meines Slips feucht werden.
Kurz kam mir wieder Alex in den Sinn, und ich fragte mich, ob es nicht Betrug war, was ich hier machte. Doch dann sagte ich mir wieder, dass dies alles nur als Mittel zum Zweck diente. Obwohl ich total geil war und am liebsten auf der Stelle heftig von diesem Bullen von einem Kerl gefickt werden wollte, nahm ich mir vor, ihn nicht an mich ranzulassen. Sein Schwanz musste ins Silikon, ein anderer Abdruck brachte gar nichts.
Als sich Mike nackt, wie ihn Gott geschaffen hatte, vor mir aufbaute, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
»Das ist genau das Richtige!«, bemerkte er und deutete auf seinen Schwanz. Dieser machte auch im Ruhezustand ziemlich viel Eindruck und erinnerte mich an den Kerl aus der Bar, der ein ähnlich großes Gerät gehabt hatte.
»Darf ich das Leder mal anfassen?«
»Sicher doch«, antwortete ich, während ich Mühe hatte, meine Geilheit im Zaum zu halten.
Mike nahm vor mir Aufstellung und strich dann mit seinen Händen über das Leder. Meine Nippel verhärteten sich sofort, als er darüberstrich, und meine Möse drängte sich an das Leder.
Mike schien es zu spüren, denn er griff mir spontan zwischen die Beine und fühlte nach meinem Kitzler.
»He, du bist ja total geil!«, raunte er, während seine Hand weiter über das Leder wanderte und er schließlich mit einem Finger zwischen die Schamlippen glitt.
Ich drohte jeden Augenblick meinen Vorsatz über Bord zu werfen und ihn zu bitten, mich erst mal kräftig zu ficken, bevor wir an die Arbeit gingen. Doch rechtzeitig genug erinnerte sich mein Verstand an den eigentlichen Grund seines Besuchs.
»Hör auf!«, fuhr ich ihn an, worauf er sogleich innehielt und mich mit großen Augen ansah. Hätte ich das besser nicht sagen sollen?
»Du musst mich bestrafen«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Immerhin war ich gerade frech zu dir.«
In diesen Augenblicken merkte ich, dass ich wirklich nicht das Zeug zur Domina hatte. Aber ich wollte den Abdruck, also würde ich zur Not auch ein bisschen schauspielern.
»Rüber zum Sofa!«, herrschte ich ihn an, worauf er sich gehorsam in Bewegung setzte. Ich folgte ihm und schnappte mir im Vorbeigehen die Peitsche mit dem Dildogriff.
Nachdem ich sie auf dem Sofa abgelegt hatte, griff ich nach dem Topf mit der Abdruckmasse. Wenn beides erst einmal verrührt war, musste es schnell gehen.
»Wichs deinen Kolben!«, wies ich Mike an, der sofort loslegte.
Während sich sein halb steifer Schwanz immer weiter aufrichtete, rührte ich die Masse an. Die blaue und die weiße Paste verbanden sich miteinander, und ich war gespannt, ob sie sich wirklich rosa verfärbte, wenn sie fest war. Als ich fertig war, stellte ich den Becher hinter die Armlehne.
»Komm her!«, befahl ich Mike, dessen Kopf schon ganz rot war. Auch sein Schwanz glühte und wies eine Größe auf, die jede unerfahrene Frau sicher erschrocken nach Luft schnappen ließ, wenn sie sich ihm gegenübersah.
Mike legte sich über die Armlehne und stützte sich mit den Händen auf der Sitzfläche ab.
»Peitsch mich«, raunte er, während er seinen Schwanz in Position brachte. »Wenn ich ihn in den Topf stecke, versohl mir kräftig den Arsch.«
Das war mal eine klare Ansage!
Ich schnappte mir also mein kleines Peitschenmodell und trat hinter ihn.
»Bist du fertig?«, fragte ich mit Blick auf die Silikonmasse, die auf keinen Fall zu früh hart werden durfte.
Mike nickte.
»Dann steck ihn jetzt rein.«
Gehorsam kam er meiner Forderung nach, während ich nervös auf der Unterlippe herumkaute. Den Moment des Eintauchens stellte ich mir sehr heikel vor, denn wenn ihm die kühle Masse die Lust verdarb, war die Sache erst einmal gelaufen.
Doch Mike hielt stand. Zentimeter um Zentimeter schob er sein Becken vor und tauchte in die Masse ein. Dabei machte es nicht den Anschein, als würde ihm das, was er da tat, in irgendeiner Form missfallen.
»Komm, leg los!«, forderte er mich auf, und ich kam seinem Wunsch nach.
Klatschend landete die Peitsche auf seinem Hintern und brachte die Backen zum Vibrieren. Der Anblick ließ meine Schamlippen beinahe schmerzhaft anschwellen, doch hier ging es nicht um meine Befriedigung.
»Fester!«, stöhnte Mike auf.
Das Klatschen war jetzt lauter und mischte sich mit dem Stöhnen des Mannes vor mir. Sein großer Freund schien immer noch zu dem zu stehen, was er versprach.
Plötzlich kam mir ein Einfall. Was, wenn ich Mike mit dem Griff überraschte? Würde er dann noch länger stehen oder gleich in sich zusammenfallen?
Ich langte nach dem Schmierfett, und nachdem ich ihm einen weiteren Schlag verpasst hatte, ölte ich den Griff ein und zog seine Arschbacken noch ein Stück weitet auseinander. Ein wenig von dem Öl verstrich ich rund um seinen Anus, dann stieß ich langsam zu.
Meine Schamlippen troffen nur so vor Feuchtigkeit, während ich mich mit dem Griff vorsichtig weiter vorarbeitete. Mike mochte den Schmerz mögen, aber verletzen wollte ich ihn auf keinen Fall.
Der Erfolg gab meinem Instinkt recht. Während der glitschige Dildo immer tiefer in seinem Anus versank, wimmerte er lustvoll auf.
»Wenn du so weitermachst, spritze ich dir noch in die Form.«
»Meinetwegen!«, gab ich zurück, während ich begann, ihn vorsichtig mit dem Prügel zu bearbeiten.
Mike stöhnte und wimmerte, und obwohl ich erkannte, dass die Silikonmasse längst hart geworden war, machte ich weiter. Zwischendurch klatschte ich ihm mit der flachen Hand auf die Arschbacken, was seine Lust offenbar noch verstärkte. Schließlich fing er am ganzen Körper an zu zucken.
Sein animalisches Stöhnen reizte mich so sehr, dass ich nach meinem Kitzler greifen musste, der glühend heiß geworden war.
Ich brauchte nicht lange daran herumzurubbeln, innerhalb weniger Augenblicke kam es mir. Ohne es zu merken, hatte ich dabei die Fingernägel in Mikes Arsch gekrallt, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.
Nun bemerkte ich, dass seine Arme kraftlos zu zittern begannen.
»Ich bin fertig«, raunte er. »Kann ich ihn rausziehen?«
»Das sehen wir gleich«, antwortete ich, während ich vorsichtig den Dildo entfernte und dann nach der Abformmasse schaute.
Tatsächlich hatte sie sich rosa verfärbt, und wie es der Hersteller versprochen hatte, war sie auch nicht warm geworden. Die einzige Wärme, die ich wahrnahm, war die von Mikes mächtigem Gerät.
Nun war es auch kein Problem mehr, die Form von ihm herunterzubekommen, denn sein Schwanz erschlaffte und glitt praktisch von allein heraus. Die Spuren seines Spermas glänzten feucht an seinem Schaft, während mir ein wilder Moschusduft aus der Form entgegenströmte.
Nach der ersten Inaugenscheinnahme hielt ich das Negativ durchaus für gelungen und war gespannt, wie der Gipsabguss davon aussehen würde.
Mike lag auf der Seite und rang immer noch nach Atem. »Das war das Geilste, was ich je erlebt habe«, raunte er und streckte eine Hand nach mir aus. »Wenn du noch einen Abdruck brauchst, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.«
Lächelnd strich ich ihm die schweißnassen Haare aus dem Gesicht. »Ich werde gerne darauf zurückkommen, aber soweit ich sehen kann, hat alles hervorragend geklappt. Ich werde dich bei Fifi für deine großartige Mitarbeit loben.«
»Das ist nett von dir. Eigentlich müsste ich dich noch ein wenig belohnen.« Mike leckte sich vielsagend über die Lippen. »Was hältst du davon, wenn ich dir die Möse ausschlecke? Oder hast du noch was vor?«
Himmel, wollte mich dieser Kerl gänzlich verrückt machen?
Gegen ein wenig Schlecken hatte ich natürlich überhaupt nichts einzuwenden. Mein Kitzler und meine Schamlippen rumorten noch immer, so dass ich bereits mit dem Gedanken gespielt hatte, mir nachher einen der Dildos zu schnappen. Wenn Mike mit der Zunge jedoch genauso gut war, wie sein Schwanz aussah …
»Na schön, wenn du meinst.«
Ich ließ mich auf das Sofa sinken und spreizte die Schenkel. Den Slip behielt ich dabei lieber noch an, denn ich wusste, dass Mike geil darauf war.
Ohne Umschweife legte er sich zu mir und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Beinen.
»Weißt du eigentlich, wie geil das Leder mit deinem Saft duftet?«, raunte er und zog den Slip mit den Lippen beiseite.
Die Antwort darauf blieb mir im Hals stecken, als Mike mir seine Zunge mit einem Ruck zwischen die Schamlippen bohrte. Das Einzige, was ich hervorbrachte, war ein undefinierbares Stöhnen. Mike fasste das als Zustimmung auf, und während er mir fast schon zärtlich die Schenkel auseinanderhielt, schleckte und lutschte er wie von Sinnen. Dabei stieß er mit der Nase hart gegen meinen Kitzler, was mich zusammenzucken ließ, als hätte ich soeben einen Stromschlag erhalten.
Hilflos versuchte ich Halt am Leder des Sofas zu finden. Dabei verursachten meine Fingernägel ein seltsames Geräusch, das ich aber nur wie aus weiter Ferne hörte.
Mikes Zungenschläge brachten mich an den Rand einer Ohnmacht. Aber das war noch nicht alles, was er draufhatte. Als meine Möse vor Saft nur so tropfte, zog er seinen Mittelfinger durch die Spalte. Wieder ein Stromschlag von meinem Kitzler, und ich rechnete nun fest damit, dass er mich mit dem Finger ficken würde. Das tat er auch, wenngleich nicht so, wie ich es erwartet hatte. Während seine Zunge wieder zwischen meine Schamlippen eintauchte, schob er mir den Finger in den Anus.
Obwohl er vorsichtig vorging, verursachte er mir damit Schmerzen – allerdings genau welche von der Sorte, die mich nur noch geiler macht.
Mit seiner Zunge fickte er nun meine Möse, als müsste er einen neuen Schnelligkeitsrekord bei einer Meisterschaft aufstellen. Unterdessen stieß sein Finger ebenfalls alle zwei Takte zu.
Als ich den Orgasmus wie eine Welle heranschwappen spürte, schrie ich laut auf. Daran, dass ein Passant vielleicht denken könnte, dass man mich umbringen wollte, dachte ich in diesem Moment nicht. Meine Möse zuckte wie verrückt, in meinem Arsch pochte es, und der Kitzler erschien mir auf einmal wie ein geplatzter Ballon.
Als Mike sich lächelnd zurückzog, brauchte ich eine Weile, bis ich mich aufrichten konnte.
»Wer hat dir denn so was beigebracht?«, fragte ich ihn, während er schon dabei war, in seine Sachen zu schlüpfen.
»Wenn man in einem Puff arbeitet, sieht man so einiges.«
»Du stehst aber nicht vor den Türen und spähst durch die Schlüssellöcher.«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich höre die Mädchen reden. Einige verraten mir ab und zu ein paar Tricks. Oder wecken mit ihren Erzählungen die Lust auf etwas Spezielles.«
»Dann bist du eigentlich nicht masochistisch?«
»Sicher. Ein bisschen. Wie wir alle, glaube ich.«
Darüber musste ich in einer stillen Stunde mal nachdenken.
Als meine Glieder aufgehört hatten zu zittern, erhob ich mich vom Sofa, auf dessen Sitzfläche ein großer, feuchter Fleck glänzte. Die klamme Kühle des Slips vertrieb meine letzten Anwandlungen von Lust.
Mike hatte seinen Prachtschwanz inzwischen wieder in seiner Hose verstaut. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass er jederzeit zu mir kommen könne, wenn er etwas Besonderes wünschte. Doch ich sprach die Worte in meinem Kopf letztlich nicht aus.
Ob das an Alex lag?
Nachdem auch ich mich wieder angezogen hatte, begleitete ich Mike zur Tür.
»Nochmals vielen Dank«, sagte ich, nachdem ich ihn kurz umarmt hatte. »Für alles.«
Ich musste zugeben, das schiefe Lächeln, das er aufsetzte, stand ihm echt gut. »Keine Ursache. Wenn du eine von den Peitschen fertig hast, kannst du sie mir ja zu Weihnachten schenken.«
Offenbar hat ihm Fifi genau erklärt, was ich vorhatte. Allerdings brauchte ich bei ihm wohl nicht zu fürchten, dass er mir die Idee stehlen würde.
»Mach ich. Aber nicht zu Weihnachten, sondern schon eher. Richte Fifi schöne Grüße aus.«
Damit verabschiedete ich mich von ihm und sah ihm noch einen Moment versonnen nach, als er zu seinem Wagen zurückkehrte.
[home]

13. Kapitel

Nachdem ich die Spuren unserer »Dienstsitzung« beseitigt hatte, entschied ich mich dafür, Mikes Abdruck mit Gips auszugießen, als Prototyp sozusagen. Eine Gussform für Gold und andere Materialien musste natürlich anders aussehen.
Während ich mit dem Gips die Küche vollstaubte, fragte ich mich, ob es vielleicht auch die Möglichkeit gäbe, Dildos aus Holz herzustellen. Gab es vielleicht findige Drechsler, die so etwas konnten?
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinem Nachdenken fort. Vermutlich war die Polizei oder die Versicherung am anderen Ende der Leitung, doch die Wirklichkeit hörte sich noch erschreckender an.
»Hansen hier«, brummte mein solventer Kunde hörbar genervt, nachdem ich mich mit einem freundlich geflöteten »Kucziewski« gemeldet hatte.
Verdammt, den Playboy hätte ich beinahe vergessen! Zwar hatten die Ringe noch einen Monat Zeit, doch dass er bei mir zu Hause anrief, konnte nichts Gutes bedeuten.
»Frau Kucziewski, mir ist zu Ohren gekommen, was mit Ihrem Laden passiert ist.«
Überhörte ich das Mitleid, oder war in seinen Worten gar keines? Wahrscheinlich Letzteres.
»Nun fragen wir uns natürlich, ob Sie die Bestellung fristgerecht liefern können.«
»Selbstverständlich, Herr Hansen«, reagierte ich schnell. »Das Feuer hat den Ladenraum betroffen, aber meine Werkstatt weitestgehend unversehrt gelassen. Alles, was ich für Ihre Eheringe benötige, ist noch da.«
»Mittlerweile habe ich das Aufgebot bestellt und den Hochzeitstermin bestätigt. Wenn ich ohne Ringe dastünde, wäre das eine Katastrophe!«
Nicht nur für dich, ging es mir durch den Kopf, denn ich brauchte das Geld dringend!
»Wir haben bereits mit dem Gedanken gespielt, zur Konkurrenz zu gehen …«
»Nein!«, platzte es aus mir heraus, ehe er den Satz beenden konnte, denn ich sah bereits vor mir, wie Friedrichs die zehntausend Euro mit einem hinterlistigen Lächeln einsackte. »Ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Ringe fertig haben werde, die schönsten Ringe, die je ein Standesbeamter gesehen hat.«
Gut, das war vielleicht übertrieben, aber was sollte ich in meiner Not schon tun?
Hansen schnaufte, und ich sah bereits meine Geldscheine den Bach hinunterschwimmen – direkt in die Kasse von Hans Friedrichs.
»Frau Kucziewski, nun beruhigen Sie sich doch wieder!«
Hatte ich so geklungen, als wäre ich nicht ruhig? Okay, ein wenig hysterisch war ich schon, aber hatte sich das durch den Hörer wirklich so schlimm angehört?
»Ich bin ganz ruhig, Herr Hansen«, gab ich zurück und bemühte mich, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Es ist nur so, in meiner jetzigen Situation wäre es fatal, wenn ich meine Aufträge verlöre. Immerhin muss ich mein Geschäft wiederaufbauen …«
Ein erneutes Schnaufen brachte mich zum Schweigen. Bye-bye, ihr Moneten!
»Sie hätten mich ausreden lassen sollen«, sagte Hansen barsch. »Wir haben mit dem Gedanken gespielt, zu Konkurrenz zu gehen, uns aber für Sie entschieden.«
Hörte ich richtig? Oder wollte mich Hansen damit strafen, dass er mich auf den Arm nahm.
»Sie wollen die Ringe also doch?«, fragte ich ungläubig.
»Das sagte ich gerade. Alles, was ich im Moment will, ist eine Zusicherung, dass Sie es schaffen werden. Vorher möchte ich allerdings die Entwürfe sehen. Wäre es Ihnen recht, wenn Sie sie mir morgen Nachmittag zeigen?«
Mir fiel wieder das grinsende Bunny ein, das ich in meiner Halbtrunkenheit gezeichnet hatte.
»Morgen Nachmittag«, murmelte ich vor mich hin.
»Schaffen Sie das bis dahin?«
Hörte ich da etwa eine leichte Wankelmütigkeit in seiner Stimme?
»Natürlich schaffe ich das! Ich habe mit dem Entwurf bereits angefangen. Sie wissen doch, Kreativität schläft nie.«
Ich verkniff mir ein unsicheres Lachen, denn das wäre bei Hansen, dem heute deutlich hörbar eine Laus über die Leber gelaufen war, sicher nicht gut angekommen.
»In Ordnung, dann schlage ich vor, wir treffen uns morgen Nachmittag um drei in meinem Büro. Die Adresse haben Sie.«
Ja, die hatte ich. Seine Visitenkarte steckte zwischen den anderen oben in meinem Arbeitszimmer.
»Sehr gerne, Herr Hansen, ich werde pünktlich bei Ihnen sein.«
Die Verabschiedung war knapp, wie es auch schon keine Begrüßung gegeben hatte. Als ich den Hörer auflegte, spürte ich, dass mir am ganzen Körper der Schweiß ausgebrochen war.
Prustend, als hätte ich einen Hundertmeterlauf hinter mir, ließ ich mich auf den Stuhl vor dem Küchentisch fallen.
Gips und Wasser standen immer noch da und warteten auf ihre Verarbeitung, doch wahrscheinlich würde ich das verschieben müssen. Bis zu dem Treffen mit Alex blieben mir noch vier Stunden Zeit. Vier Stunden, in denen ich einen Ringentwurf aus dem Ärmel zaubern musste, der den anspruchsvollen Hansen aus seinen teuren Slippern hob.
Beinahe schon bedauernd blickte ich auf die Silikonform, dann gab ich mir einen Ruck und räumte alles beiseite, um mich wenig später, bewaffnet mit Essen aus der Mikrowelle, ans Zeichenbrett im Arbeitszimmer zu setzen.
 
Vielleicht lag es an der fetten Mahlzeit, die aus Nudeln und einem undefinierbaren Hackersatz bestand, vielleicht aber auch daran, dass Mike mit mir seiner Zunge den Verstand aus dem Kopf geschleckt hatte. Selbst nach einer ganzen Stunde, die ich damit verbracht hatte, auf das weiße Blatt zu starren, wollte mir nichts Passendes einfallen.
Mir kamen tausend Ideen für Sexspielzeug, und deutlich konnte ich vor meinem geistigen Auge das Muster sehen, zu dem ich den Strass auf dem Dildo anordnen wollte. Doch Trauringe tauchten in meinen Visionen nicht auf.
Noch vor ein paar Tagen hätte ich zielsicher gewusst, was Hansen gefallen könnte. In letzter Zeit hatte ich Trauringe zwar häufiger verkauft als selbst angefertigt, aber in meiner Hochstimmung, die ich bis vor dem Brand hatte, hätte ich vermutlich alles gekonnt. Jetzt fühlte sich mein Verstand ebenso leer an wie das Blatt vor mir.
Vielleicht half es ja, wenn ich ein paar Schmuckkataloge wälzte? In den Tiefen einer Schreibtischschublade verbarg sich noch ein Exemplar aus meinem Anfangsjahr. Ich hatte den Katalog aufgehoben, um ihn eines Tages, wenn ich mein Geschäft meiner Tochter oder meinem Sohn vermachte, an die nächste Generation weitergeben zu können.
Doch jetzt hatte ich nicht mal mehr das Geschäft dazu.
Beim Aufschlagen des Hochglanzheftes fiel mir als Erstes der Aufkleber von Jean ins Auge. Seit unserem letzten Treffen hatte er sich nicht gemeldet, aber genau genommen erwartete ich das auch nicht von ihm. Ich war diejenige, die sich meldete, und im Moment war ich sehr stark in Versuchung, das zu tun.
Wo soll das hinführen?, rief mir die Stimme der Vernunft zu. Wenn er hier ist, liegst du mit ihm sowieso nur im Bett und lässt dich ficken.
Vermutlich hatte die Vernunft recht. Es gab aber noch einen anderen Grund, der mich zögern ließ. Ich wollte mich heute Abend für Alex aufsparen.
Zwar rechnete ich damit, dass wir intim werden würden, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht richtig wäre, wenn ich vorher mit Jean vögelte. Außerdem brauchte ich die Zeit für diese verdammten Eheringe!
Ich löste mich also von dem leicht abgewetzten Aufkleber und warf einen Blick auf die Seiten, um festzustellen, dass sich die Schmuckmode mittlerweile ein wenig geändert hatte.
Würde Hansen auf den Retro-Look stehen? Das konnte ich mir bei seiner jungen Frau nicht vorstellen. Und sie? Was würde sie mögen?
Während ich mich für den Bräutigam eindeutig zu alt fühlte, war seine Zukünftige im Gegensatz zu mir viel zu jung.
Ich wusste, dass ich etwas Schlichtes, Edles bevorzugen würde. Vielleicht ein Platinband mit einem dezenten Muster oder einer goldenen Einlage. Großkarätige Klunker würden mir nicht an den Finger kommen. Aber wahrscheinlich erwartete die Braut genau das!
Schließlich entschied ich mich dafür, zunächst ein Grundmodell aus dem Katalog zu kopieren, auch wenn ich dabei kein gutes Gefühl hatte. Und das, obwohl ausgeschlossen war, dass Hansen diesen Katalog schon einmal gesehen hatte. Soweit ich wusste, hatte er es mit seinen über fünfzig Jahren geschafft, sich bisher alle heiratswilligen Damen vom Hals zu halten. Dennoch verstieß es ein wenig gegen meine Berufsehre, einfach etwas zu kopieren. Was sollte ich jedoch machen, wenn sich meine Einfälle mittlerweile fast nur noch um Sex drehten? Etwa Eheringe in Handschellenform zeichnen?
Ich hätte das durchaus für eine witzige Idee gehalten, aber gewiss würde das bei Hansen und seiner Holden nicht gut ankommen. Vielleicht würde es ihn sogar davon abschrecken, zu heiraten …
Nein, das war jetzt etwas wild gedacht. Handschellen kamen dennoch nicht in die Tüte.
Nachdem ich eine Weile herumgezeichnet und versucht hatte, die Form des bestehenden Ringes zu ändern, legte ich den Block schnaufend zur Seite. Es brachte nichts. Meine Kreativität in Sachen Schmuck war spurlos verschwunden. Um mich ein wenig aufzumuntern, ging ich runter in die Küche. Vielleicht sollte ich die angefangene Arbeit doch zuerst erledigen.
Während meine Kaffeemaschine brodelte und zischte, griff ich erneut nach Gips und Wasser. Ich vermischte beides, und sofort stieg mir wieder Mikes Geruch in die Nase. Ich hatte die Form ausgewaschen, dennoch war sein Duft darin haften geblieben und bewirkte nun, dass sich meine Möse nach seiner Zunge zu sehnen begann.
Die Sehnsucht verging wieder, als der Duft des Kaffees, der nahezu fertig war, durch die Küche waberte. Gespannt füllte ich die Gipsmasse in die Form und schüttelte, so gut es ging, die Luftblasen heraus. Noch sah alles ganz harmlos aus, allerdings amüsierte mich die Vorstellung, dass genau in dem Augenblick, wenn ich den Rohling aus der Form gezogen hatte, der Briefträger klingelte und ich ihm gedankenverloren mit dem Silikonpenis in der Hand entgegenging.
Der würde sicher Augen machen!
Doch der Briefträger erschien gar nicht. Und meine Kreativität in Sachen Schmuckherstellung kehrte auch nicht zurück.
Abwartend saß ich am Küchentisch, während ich auf das Aushärten des Gipses wartete, doch mir wollte nichts in den Sinn kommen.
Schließlich holte ich meine Materialkästchen hervor und überlegte, welche Steine wohl am besten zu Nippelklemmen passen. Vielleicht wäre das für Hansen und Hasi auch keine schlechte Idee! Durch die Klammern könnten sie miteinander verbunden zum Altar schreiten …
Aufglucksend holte ich mir einen Kaffee und kehrte zum Tisch zurück.
Der Gips war inzwischen hart, so dass ich ihn aus der Form lösen konnte. Es dauerte ein wenig, aber das Ergebnis war überwältigend. Dank meiner Behandlung von Mikes Hinterteil war ein sauberer, originalgetreuer Abdruck entstanden. Die kleinsten Details waren zu erkennen. Wenn ich das in Kunststoff genauso hinbekam, würde die Damenwelt jubeln.
Allerdings war damit noch nicht mein Ringproblem gelöst.
[home]

14. Kapitel

Röhrend verhallte der Motor meines Wagens vor dem Haus, dessen Adresse mir Alex genannt hatte. Das Gebäude wirkte auf den ersten Blick wie ein alter Getreidespeicher, doch bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um ein Wohnhaus handelte, das wahrscheinlich aus einem Lager entstanden war.
Offenbar hatte der Herr Bankier einen besonderen Geschmack, was sein Zuhause anging.
Eigentlich hätte ich Lust gehabt, mir seine Wohnung anzusehen, doch kaum stieg ich aus dem Wagen, kam er mir auch schon entgegen. Sein geschäftliches Outfit von gestern hatte er gegen legere Kleidung getauscht. Über einer Jeans trug er ein braunes Samtjackett, dazu ein weißes Hemd ohne Krawatte. Ich fühlte mich in meinem Kostüm vollkommen overdressed und fragte mich, was er wohl vorhatte.
»Guten Abend, Maya!«, rief er mir lächelnd zu. Er hatte es nicht vergessen.
»Guten Abend, Alex«, gab ich zurück und ließ zu, dass er mich umarmte und mir einen Kuss auf die Wange drückte. »Sie sind überpünktlich.«
»Und Sie scheinen schon gewartet zu haben.« Ein Blick auf meine Armbanduhr bestätigte mir, dass ich nicht zu spät war.
»Ja, das leugne ich nicht. Ehrlich gesagt bin ich ein wenig aufgeregt.«
»Noch schlimmer als gestern?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Ja, viel schlimmer. Gestern war es ein ganz normales Geschäftsessen, vor dem fürchten sich eher die Kunden. Das hier dagegen ist privat. Dabei kann man viel mehr falsch machen.«
»Nicht, wenn Sie sich so verhalten wie gestern«, gab ich aufmunternd zurück, während ich kaum glauben konnte, dass sich ein Mann wie er Gedanken darüber machte. Er brauchte nun wirklich nicht aufgeregt zu sein!
»Das fällt mir nicht schwer.«
Mit diesen Worten deutete er auf den Wagen. »Ein hübsches Pferdchen haben Sie da.«
Sollte der Mann der Frau eigentlich nicht erst ein Kompliment zu ihrem Outfit machen? Na ja, gegen die Macht eines Ferraris konnte wohl kein Mann ankommen.
»Ja, das höre ich öfter. Zuletzt habe ich jemanden vom Abschleppdienst damit begeistert.«
Herrje, das hätte ich wohl besser nicht verraten sollen!
»Sie mussten abgeschleppt werden? Wegen einer Panne?«
Ich spürte, wie die roten Flecken auf meinem Gesicht förmlich explodierten.
»Nein, ich habe falsch geparkt. In der Nacht, als ich zum Brand gerufen wurde.«
»Das war dann wohl nicht gerade ihr Glückstag, oder?« »Nein, da hat sich das Schicksal mal daran gehalten, dass es, wenn es regnete, gleich danach gießt. Glücklicherweise habe ich ihn wieder.«
Liebevoll streichelte ich über das Dach des Wagens, als wäre es der Rücken eines überdimensionalen Hundes. Mir entging nicht, dass Alex diese Geste lächelnd beobachtete. Stellte er sich gerade vor, ich würde ihn irgendwann auch so streicheln? Wenn ich ihn mir so ansah, konnte ich mir sogar vorstellen, noch ganz andere Dinge zu tun.
Laut fragte ich jetzt aber erst einmal: »Wollen wir?«
Alex nickte und stieg ein. Erst jetzt nahm ich sein Aftershave wahr, vielleicht, weil es so gut zu dem Duft der Ledersitze passte. In meinen Wagen war noch nie ein Raucher eingestiegen, von daher rochen die Sitze immer noch fast so wie am ersten Tag.
»Wohin soll es gehen?«, fragte ich, als ich den Zündschlüssel einsteckte.
»In die Innenstadt. Wenn wir dort einen Parkplatz bekommen, führe ich Sie zum besten Inder in der Stadt.«
Da war ich mal gespannt! Indische Lokale gab es so einige in Hamburg, bisher hatte ich aber noch keins gefunden, das man als herausragend bezeichnen konnte. Vielleicht wusste Alex da wirklich mehr.
Ich ließ also den Motor an, und wenig später brauste der Ferrari in Richtung Zentrum.
 
Auf dem Weg zu Alex’ Geheimtipp fuhren wir an der Spielbank vorbei, in das einige fein gekleidete Herrschaften strömten. Früher hatte ich mich immer gefragt, ob es da drinnen wirklich so aussah, wie man es in einschlägigen Filmen bewundern konnte, doch mittlerweile hatte das Glücksspiel seinen Reiz für mich verloren. Vielleicht lag das daran, dass ich inzwischen wusste, wie hart es war, sich eine goldene Nase zu verdienen – und so viel Überschuss zu erwirtschaften, dass man es sich leisten konnte, das Geld an den Spieltischen zu verschleudern.
»Nicht, dass Sie Lust bekommen, dort Ihr restliches Geld aufs Spiel zu setzen«, bemerkte Alex plötzlich.
»Sehe ich so aus?«, fragte ich zurück. Hatte er mir etwa meine frühere Sehnsucht angemerkt?
»Sie hatten gerade so ein verdächtiges Funkeln in den Augen.«
»Keine Sorge, aus dem Alter, in dem ich Spielbanken für anziehend gehalten habe, bin ich raus«, gab ich zurück. »Früher dachte ich mal, dass ich dort einen Mann wie James Bond abschleppen könnte, aber mittlerweile weiß ich, dass es woanders auch ganz nette Kerle gibt.«
Zum Beispiel in Banken, bei denen ich mir einen Kredit holen wollte.
»Was ist mit Ihnen?«, setzte ich hinzu. »Sie jonglieren jeden Tag mit sehr viel Geld. Hätten Sie noch Lust, in eine Spielbank zu gehen?«
»Warum nicht? Ich habe mir sagen lassen, dass man dort sehr nette Frauen treffen kann.«
»Das klingt, als seien Sie selbst noch nicht dort gewesen.«
»Nein, das war ich nicht, denn bisher hatte ich keine Probleme, Frauen kennenzulernen. Allein mein Job macht mich für einige bereits sehr anziehend.«
Glaubte er das vielleicht auch von mir?
»Dann kann ich Ihnen versichern, dass ich auch dann mit Ihnen ausgegangen wäre, wenn Sie einen anderen Beruf ausüben würden«, entgegnete ich, während ich in eine 30er-Zone einbog. Die Umrisse von ein paar Neugierigen erschienen an den Fenstern, als das Röhren des Motors von den Fassaden widerhallte. Obwohl in Hamburg der Verkehr selbst am Abend rauschte, war ein derart sonores Brummen eher die Ausnahme und ein Grund zum Schauen.
Nachdem ich in einer kleinen Seitenstraße nahe der Adresse, die mir Alex genannt hatte, tatsächlich noch einen Parkplatz gefunden hatte, machten wir uns auf den Weg zu dem indischen Restaurant. Sehr viele Leute waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs. Die meisten hatten ihren Platz entweder zu Hause oder in einem der Lokale gefunden.
Während wir so durch die Straßen schlenderten, stellte ich mir vor, was für ein Gesicht Thomas machen würde, wenn er uns sehen würde. Da er sich schon eine andere gesucht hatte, hielt er mich gewiss nicht mehr für die Sexgranate. Doch jetzt hatte ich Alexander Baumann neben mir, und auch wenn zwischen uns (noch) nichts war, würde mein Ex bei dem Anblick sicher blass werden. Allein schon, weil Alex hundertmal besser aussah als er.
Wahrscheinlich hätte ich das Lokal bei einem Spaziergang übersehen, denn es handelte sich um ein älteres Gebäude mit zwei großen Schaufenstern, die mit Darstellungen Shivas beklebt waren. Der exotische Schriftzug »Bombay« nahm den Passanten bei Tag auch noch die letzte Sicht auf das Innere der Räume, so dass man eher glauben konnte, hier verberge sich ein indischer Laden. Nun konnte ich allerdings durch die Lücken der Dekoration die mit roten Tischtüchern geschmückten Tische erkennen. Der Laden schien zu brummen. Beim Hereinkommen entdeckte ich nicht einen freien Platz, dafür schwebte ein wildes Gewirr unterschiedlicher Sprachen über den Tischen. Offenbar schätzten nicht nur die Deutschen und Inder die indische Küche, denn soweit ich es erkennen konnte, aßen hier auch Japaner, Türken und Griechen.
»Haben Sie reserviert?«, wandte ich mich skeptisch an Alex.
»Wo denken Sie hin?«, fragte er zurück. »In einem Lokal wie diesem reserviert man nicht, sondern man wartet. Kommen Sie mit, da vorn können wir uns den Shiva-Schrein anschauen.«
Während ich Alex zwischen den Tischen hindurch folgte, musste ich zugeben, dass die Inhaber der bisherigen indischen Lokale, in denen ich früher mit Thomas gewesen war, alle nicht so viel zu tun hatten wie die drei Männer und die ältere Frau, die sich hier um die Gäste kümmerten.
Platten mit köstlich duftenden Speisen wurden an uns vorbeigetragen, und das Aroma der Gewürze schürte meine Ungeduld nur noch weiter. Einige der Spezialitäten hatte ich noch nie zuvor gesehen. Zwischendurch wurde das eine oder andere Glas Milch oder Lassi an einen der Tische geschafft, und hin und wieder erblickte ich ein paar Leute, die von der Schärfe der Gerichte überwältigt waren.
Noch nie hatte ich mir die Zeit genommen, die Gäste eines Lokals so eindringlich zu mustern. Darüber hätte ich beinahe überhört, was Alex über Shiva referierte.
»Shiva ist der indische Hauptgott und neben Ganesha einer der beliebtesten Götter Indiens. Seinen Schutz zu besitzen bedeutet, zu Reichtum und Glück zu gelangen. Angeblich würde die Welt untergehen, wenn sein Tanz jemals aufhören würde, aber seine Anhänger sind davon überzeugt, dass er nie aufhören wird zu tanzen.«
»Klingt interessant«, gab ich zurück, während sich meine Augen erneut an eine köstliche Platte hefteten.
Alex lachte daraufhin auf. »Wissen Sie, ich mag Frauen, die gutem Essen etwas abgewinnen können.«
»Für eine Portion davon würde ich alles tun«, platzte ich heraus und merkte erst hinterher, was ich damit angerichtet hatte.
»Wirklich alles?«, fragte Alex hintergründig feixend.
»Nun ja, ich …«, gab ich stammelnd zurück und merkte, dass mir das Blut in die Wangen schoss. Ich wurde rot wie ein Schulmädchen, das beim Schwärmen für seinen Lehrer ertappt worden war!
»Wie es aussieht, müssen Sie das gar nicht«, erlöste mich mein Begleiter aus meiner Verlegenheit. »Da hinten wird gerade ein Tisch frei.«
Tatsächlich erschien wenig später ein schlaksig wirkender Kellner, der uns zu dem Tisch führte.
Das rote Leintuch war offenbar gerade frisch aufgelegt worden, wie ich es auch schon an anderen Tischen gesehen hatte. Der Kellner reichte uns noch schnell die Karten und verschwand mit der Bestellung für zwei Wasser in Richtung Tresen.
»Bevor ich wegen der Schärfe des Essens nichts mehr sagen kann, möchte ich Ihnen noch mitteilen, dass Ihr Kredit bewilligt worden ist. Es hat zwar auf Seiten des Chefs ein breites Grinsen gegeben, aber er fand die Idee letztlich auch großartig. Würde mich nicht wundern, wenn er zu einem Ihrer besten Kunden würde.«
»Ist das jetzt nicht ein bisschen respektlos gegenüber Ihrem Boss?«
»Warum sollte es das sein?«, gab er mit einem verschmitzten Lächeln zurück. »Er hört es ja nicht. Außerdem ist er einer der wenigen Männer, die ich kenne, die glücklich verheiratet sind. Bei ihm und seiner Frau wird sich sicher auch im Bett noch einiges abspielen.«
Ich wüsste nicht, ob mich das Liebesleben meines Chefs interessieren würde. Aber da wir denn schon mal dabei waren, traute ich mich, meine brennendste Frage zu stellen.
»Was ist mit Ihnen? Haben Sie es schon mal versucht mit dem Heiraten?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein bislang nicht. Ich hatte hin und wieder eine Freundin, aber etwas wirklich Ernsthaftes ist nicht daraus geworden.«
»Und im Moment?«
Das Leuchten in seinen Augen zeigte mir, dass er mich ertappt hatte. Aber hatte ich denn nicht das Recht zu erfahren, ob er noch zu haben war? Immerhin hatte er damit angefangen, mich wiedertreffen zu wollen.
»Im Moment bin ich Single. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«
»Ich habe meinen Freund gerade vor ein paar Tagen vor die Tür gesetzt.« Okay, das war ein bisschen direkt, doch auch er hatte ein Anrecht auf die Wahrheit.
»Oh, das tut mir leid«, schwindelte Alex, denn ich konnte ihm ansehen, dass er es kein bisschen bedauerte. Vielmehr schien er erleichtert zu sein, dass ich nicht gebunden war. »Darf ich fragen, welchen Grund es dazu gegeben hat?«
»Ich habe ihn mit einer anderen erwischt. Aber Sie können mir glauben, die Beziehung zwischen uns war in letzter Zeit nicht mehr gerade die wärmste. Wir hatten uns auseinandergelebt.«
»Das hört sich nicht so an, als seien Sie am Boden zerstört.«
»Nein, das bin ich tatsächlich nicht.«
Ich lehnte mich ein wenig über den Tisch und fragte mich, ob er wohl den Mut haben würde, mir das Du anzubieten.
Als der Kellner kam, um uns das Wasser zu bringen, hielt ich den geeigneten Moment für gekommen.
Alex bestellte zweimal Masala-Chili-Chicken und zwei Lassis, dann hob er sein Glas.
»Auf Ihr neues Geschäft – und auf Sie.«
Das enttäuschte mich jetzt doch ein bisschen, trotzdem prostete ich ihm lächelnd zu.
»Da wir die Gläser schon in der Hand halten, hätten sie etwas dagegen, wenn wir uns duzen würden?«
Na endlich!
»Nein, dagegen habe ich überhaupt nichts«, gab ich zurück, worauf wir mit verschlungenen Armen tranken und uns einen Kuss gaben.
Obwohl dieser vergleichsweise brav war, ging mir die Berührung unserer Lippen durch und durch. Meine Möse fing an zu pochen, wie ein inneres Alarmsystem, das mir klarmachen wollte, dass ich an den Richtigen geraten war und alles Erdenkliche tun sollte, um ihn zu kriegen.
Wie es Alex dabei ging, wusste ich nicht, auf jeden Fall wirkte er nicht so, als hätte ihm dieser Kuss Unbehagen bereitet.
Als der Kellner nach einer Weile mit unserer Bestellung kam, raunte mein Begleiter mir zu: »Ich hoffe, du verträgst scharfes Essen. Das Chili ist lecker, aber höllisch scharf.«
Ich griente ihn breit an. »Keine Sorge, ich mag es gern scharf. In allen Lebenslagen.«
Seine Augen weiteten sich, doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn nun war der Kellner bei uns und stellte ein verführerisch rot leuchtendes Gericht, eine Schüssel Reis und zwei Gläser Lassi mit je einem Minzblatt vor uns ab.
Während des Essens, das tatsächlich teuflisch scharf, aber dennoch himmlisch war, unterhielten wir uns über dieses und jenes, und unter anderem kamen wir auch auf das Thema Schmuckherstellung.
Ich wusste nicht, ob es unter Juwelieren so etwas wie Schweigepflicht gab, doch ich konnte mir nicht verkneifen, damit ein wenig anzugeben, dass ich für Hansen die Eheringe anfertigen sollte.
»Mein letzter Auftrag, bevor das Feuer ausgebrochen ist«, setzte ich hinzu.
Alex wirkte überrascht. »Hansen will heiraten? Der alte Playboy?«
»Ja, und du würdest staunen, wen er an Land gezogen hat. Die Frau könnte sehr gut seine spät geborene Tochter sein.«
Alex’ Kopfschütteln sagte alles. »Ich habe keine Ahnung, was Frauen an solch alten Männern finden. Gibt es nicht mehr genug jüngere?«
»Das vielleicht schon, aber die sind entweder vergeben, Idioten oder hässlich.«
»Wobei man Hansen nicht gerade als Schönheit bezeichnen kann.«
»Nein, das ist er wirklich nicht. Dafür ist er reich, und damit hat er den meisten jungen Männern etwas voraus.«
»Was nützt der Reichtum, wenn im Bett tote Hose ist?«
»Wozu gibt es Viagra?«, konterte ich und griff erneut nach meinem Lassi-Glas.
Dessen Inhalt stand mit dem meines Tellers in einem Verhältnis von eins zu zwei, das hieß, ich hatte bereits mehr von diesem köstlichen Joghurtgetränk getrunken als vom Chili Chicken gegessen. Wie sonst hätte ich meinen Mund davor schützen sollen, seine Schleimhaut abzuwerfen.
»Früher oder später helfen auch die blauen Pillen nicht mehr. Es sei denn, die Frau spekuliert darauf, dass Hansen zwischen ihren Schenkeln stirbt. Ein schöner Tod für ihn und ein Haufen Kohle für sie.«
»Genau das wird ihre wahre Motivation sein«, gab ich zurück.
»Was für Ringe hat er sich denn gewünscht? Sicher irgendwas mit einem Mega-Klunker.«
Ich fragte mich, warum sich Alex so sehr für dieses Thema interessierte. Hoffte er unterschwellig darauf, auch endlich in den Hafen der Ehe einzulaufen?
»Er möchte etwas Einzigartiges. Etwas, das seine Frau prima in die Kamera halten kann, während er es dezent verschwinden lassen kann, wenn es nottut.« Mein Lover aus der Rosenmädchen-Bar kam mir wieder in den Sinn. Der war auch so ein Kandidat – obwohl ich den Spaß mit ihm keineswegs bereute.
»Hat er das wirklich so gesagt?«
»Nein, natürlich nicht. Dafür wünschte ich mittlerweile, er hätte mir mehr Hinweise zur Gestaltung gegeben. Ich weiß nämlich absolut nicht, was ich für ihn entwerfen soll. Alles, was mir in den Sinn kommt, sind dämlich grinsende Hasen.«
»Hasen?«
»Ja, weil er seine Freundin immer ›Hasi‹ nennt.«
»Oh mein Gott.« So breit, wie er jetzt grinste, war ich sicher, dass er morgen seinen Kollegen einiges zu erzählen haben würde.
»Ich würde nie wollen, dass mich ein Mann so nennt!«, fügte ich hinzu, denn ich sah es genauso wie er. »Allerdings ist das das Einzige, was ich über die beiden weiß. Außer dem, was die Klatschpresse über ihn berichtet. Das ist für mich aber auch nicht besonders ergiebig.«
»Vielleicht solltest du einen Paparazzo engagieren, der ihn auf Schritt und Tritt fotografiert.«
»Das würde auch nichts bringen, und wenn ich ehrlich bin, will ich über ihn auch gar nicht so viel wissen.«
»Dann musst du es anders versuchen.«
Da Alex seine Hände ganz sanft auf meine legte, konnte ich wohl damit rechnen, dass jetzt ein ernstzunehmender Vorschlag kommen würde. »Letztlich ist Hansen auch nur ein Mensch, und du würdest dich wundern, was hinter seiner toughen Schale steckt. Vielleicht ist er sogar tief romantisch oder sehr künstlerisch angehaucht. Versuch dir einfach vorzustellen, was ihm gefallen würde, wenn er diese Eigenschaften besäße. Und leg ihm am besten mehrere Entwürfe vor. Einer wird garantiert ein Volltreffer sein, da bin ich mir sicher. Nicht umsonst warst du bisher so erfolgreich. Ich weiß, dass du eine sehr kreative Frau bist.«
Wow, das war wohl das schönste Kompliment, das mir je wer gemacht hat. Ich starrte Alex einen Moment sprachlos an, dann lächelte ich. »Okay, ich werde es beherzigen.«
Er streichelte meine Hand noch kurz, dann sagte er: »Aber jetzt sollten wir aufessen. Abgesehen davon, dass es morgen sonst kein schönes Wetter gibt, wird das Essen noch schärfer, wenn es abkühlt.«
 
Nach dem Abendessen spazierten wir in Richtung Innenstadt. Vor lauter Augenmerk auf Alex bekam ich zunächst gar nicht mit, wohin wir gingen. Ich konnte nicht fassen, dass mich der Zufall zu einem Mann geführt hatte, der dem Begriff »perfekt« auf beinahe unheimliche Weise nahekam.
Erst nach einer Weile merkte ich, dass wir dem Michel zustrebten, einem von Hamburgs ältesten Wahrzeichen.
Tagsüber war der Platz vor der Kirche voller Touristen, doch zu Nachtzeiten war es hier erfrischend leer.
»Weißt du, was am besten gegen die Nachwirkungen des Chili Chicken hilft?«, fragte er, während er mich um das Gotteshaus herumzog.
»Ein paar Runden um den Michel?«, scherzte ich.
»Besser. Ein Aufstieg in luftige Höhen. Nirgendwo ist es frischer um die Zeit.«
»Daraus wird wohl nichts werden«, gab ich zurück.
»Warum denn nicht?« Alex lächelte schelmisch, während er einen Schlüssel aus der Tasche zog.
»Ich kenne jemanden, der mir noch einen kleinen Gefallen schuldet.«
»Hast du ihm etwa auch einen Kredit verschafft?«
»Nein, es ist eher ein Gefallen freundschaftlicher Natur. Meine geschäftliche Position würde ich nie ausnutzen.«
Nachdem er sich nach allen Seiten umgesehen hatte, schloss er auf, und wenig später schlüpften wir durch die kleine Nebentür.
Der Michel wirkte zu Nachtzeiten gespenstisch. Doch wenn er verschlossen war, was sollte uns da noch erwarten? Die kühle Luft, die hier drinnen herrschte, brachte mich zum Frösteln.
Als hätte er in den vergangenen Monaten nichts anderes getan, als nächtliche Führungen durch den Michel zu unternehmen, geleitete Alex mich zu der Treppe, die hinauf zum Glockenturm führte. Nachdem er das Licht angeknipst hatte, kletterten wir nach oben.
»Und du meinst, das hier ist auf keinen Fall illegal?«
»Das ist es nicht, solange man uns nicht erwischt.«
»Ich schätze mal, das wird dir dein Freund auch tunlichst geraten haben, oder?«
»Das braucht er nicht. Er weiß, dass ich ein vorsichtiges Kerlchen bin.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis wir oben waren. Obwohl ich nicht dick war und eigentlich auch keine Fitnessprobleme hatte, schnaufte ich wie ein Walross nach einem Marathonlauf, als wir endlich ankamen.
Der Blick von der Aussichtsplattform war aber all die Mühen wert. Die Stadt war ein Meer aus Lichtern, von denen sich einige bewegten, während andere fest standen. Beinahe hätte man glauben können, ein Abbild eines klaren Sternenhimmels unter sich zu sehen.
»Wofür mögen Außerirdische das hier wohl halten, wenn sie zufällig über Hamburg hinwegfliegen?«, fragte ich beeindruckt. Obwohl ich schon in verschiedenen Städten gewesen war und manchmal auch in hohen Hotels übernachtet hatte, war das Lichtermeer nie so überwältigend gewesen wie dieser Anblick.
»Du meinst, wenn sie es schaffen, unter dem Radar der Luftabwehr hinwegzufliegen?«
»Ich denke doch, dass Raumschiffe Tarntechnologie haben, oder?«
»Höre ich da den Star-Trek-Fan heraus?«
»Vielleicht«, gab ich zurück, denn als ich noch nicht mit Thomas zusammen war, hatte ich mir gern Science-Fiction-Serien angesehen.
»Ich bin eher ein Fan von Start Wars. Darth Vader und so.« Er machte ein röchelndes Geräusch, das mich zum Lachen brachte. Natürlich kannte auch ich Darth Vader, nur war dies das erste Mal, dass ich mich mit einem Mann darüber unterhielt.
Als mich die kühle Luft erschaudern ließ, umfasste mich Alex sanft. Seine Hände bewegten sich zögerlich, so als rechnete er mit Ablehnung.
»Du wirst mich doch wohl jetzt nicht von hier oben runterwerfen«, raunte ich, während die Stellen, an denen mich seine Hände berührten, zu brennen begannen.
»Warum sollte ich das tun?«, fragte er zurück. »Vielmehr will ich dich davor bewahren, runterzufallen.«
Als ich sein Gesicht an meiner Schulterbeuge spürte, begannen meine Schamlippen wild zu pochen. Verdammt, ich wollte diesen Mann!
Nur, wie sollte ich ihm das klarmachen? Bei Jean hatte ich keine Schwierigkeiten gehabt, ihn zu verführen. Ich hatte seine glühenden Blicke gespürt, und wir waren uns einig gewesen. Bei Alex dagegen war es was anderes.
»Hast du Lust, ein wenig mit mir herumzufahren?«, fragte ich schließlich. Wäre es noch hell gewesen wie an Sommerabenden, hätte ich ihn sicher gefragt, ob er Lust hätte, ins Grüne zu fahren.
Natürlich stellte sich jetzt die Frage, was es da draußen zu sehen geben sollte. Doch offenbar verstand Alex, was ich wirklich von ihm wollte. Er ließ mich wieder los und drehte mich vorsichtig um.
»Gut, dann fahren wir.«
Ich hatte auf einen Kuss gehofft, aber Alex nahm mich nur an der Hand und zog mich wieder zur Treppe. Unten angekommen, verschloss er die Tür sorgfältig und verstaute den Schlüssel in seiner Hosentasche.
Es dauerte ein Weilchen, bis wir den Wagen gefunden hatten, und währenddessen sprachen wir kein einziges Wort. Meine Vorfreude wurde immer größer, weshalb ich gar nicht in Erwägung zog, dass er womöglich nicht wollen könnte. Vielleicht glaubte er wirklich nur, dass ich mir die Sterne ansehen wollte.
Ich überlegte, wohin wir fahren könnten, ohne dass jemand an die Scheibe klopfte und eine Erklärung für das verlangte, was wir da taten.
Als wir am Wagen angekommen waren, hatte ich endlich eine Idee.
»Darf ich jetzt fragen, wohin es gehen soll?«, erkundigte sich Alex, nachdem er sich auf den Beifahrersitz geschwungen hatte.
»Lass dich überraschen«, antwortete ich kryptisch und ersparte mir, eine missglückte Rudi-Carrell-Imitation abzugeben.
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15. Kapitel

Wir fuhren ganz aus Hamburg raus, und ich suchte uns einen lauschigen Parkplatz, wo uns niemand stören würde. Hier herrschte eine derartige Totenstille, dass der Ort durchaus als Kulisse für einen Horrorfilm dienen konnte. Aber ich ersparte es mir, eine von den Urban Legends, die seit Jahrzehnten die Runde machten, zum Besten zu geben, denn ich war sicher, dass hier ganz bestimmt kein Pärchenkiller unterwegs war.
»Was jetzt?«, fragte Alex herausfordernd, nachdem ich den Motor abgestellt hatte.
»Jetzt möchte ich mir meinen Nachtisch abholen. Wenn du nichts dagegen hast.«
Ich beugte mich vor, sah ihm tief in die Augen und öffnete die Lippen leicht. Alex schien zu verstehen, was ich wollte. Leise aufstöhnend zog er mich an sich und küsste mich.
Noch nie zuvor waren die Lippen eines Mannes so sanft zu mir gewesen. Seine Zunge schob sich zärtlich in meinen Mund und entfachte meine Geilheit besser als jede Aktion von Jean – oder Thomas. Mein gesamter Körper reagierte auf das lustvolle Züngeln, und auch seine Reaktion war nicht zu übersehen. Als ich nach seinem Schenkel tastete, spürte ich, dass dort sein Schwanz lauerte. Vor lauter Vorfreude begann meine Möse zu pochen, und ich konnte auf einmal an nichts anderes denken als daran, wie es sich wohl anfühlte, wenn dieses harte Gerät meine Schamlippen teilte und dann tief in mich hineinstieß.
Vielleicht würde mich Alex für eine Schlampe oder Hure halten, doch das war mir in dem Augenblick egal, als ich ihm ins Ohr hauchte: »Lass uns ficken. Jetzt und hier.«
Ein Schauder durchlief seinen Körper, aber keineswegs, weil er abgeschreckt war. Seine Hand schob sich unter meinen Rock und tastete nach meinem Höschen, das mittlerweile schon von meinen Säften getränkt war. Mit dem Mittelfinger strich er prüfend über meine Spalte, und als er meinen prallen Kitzler traf, zuckte ich zusammen und stöhnte.
»Du scheinst es wirklich zu wollen.«
»Ich bin keine Frau, die in solchen Dingen Scherze macht.«
Damit spreizte ich die Schenkel ein wenig, damit er besseren Zugang hatte. Alex strich mir den Rock hoch und stieß ein lautes Raunen aus, als er mein Höschen sah. Sein Atem wurde schneller, und mir entging nicht, dass er sich über die Lippen leckte, als hätte ich zwischen meinen Beinen ein Dessert versteckt.
»Zeig mir deine Muschi«, raunte er, was ich irgendwie niedlich fand. Muschi klang nach Kätzchen, meine Möse war allerdings ein hungriges Raubtier, das ihn ganz und gar verschlingen wollte.
Ich sagte nichts dazu, sondern zog den Seidenstoff herunter, so dass er meinen getrimmten Busch sehen konnte. Ihn ganz abzurasieren brachte ich nicht übers Herz, denn ich erinnerte mich noch gut daran, wie stolz ich als junges Mädchen darauf gewesen war, einen bekommen zu haben. Es war das untrügliche Zeichen dafür, dass ich zur Frau wurde. Ein Kahlschlag käme einem Rückfall in die Teenager-Zeit gleich.
Alex schien zu gefallen, was er da sah, denn er begann sogleich, meinen Pelz mit der Zunge zu durchwühlen. Weit kam er allerdings nicht, und das machte mich ganz nervös.
»Lass uns auf die Rückbank wechseln, dann haben wir zumindest ein bisschen mehr Platz«, raunte ich ihm zu, während ich sein Haar und seinen Nacken streichelte.
Ich spürte, dass Alex sich nur ungern von meiner Möse trennte, aber in dieser Enge würde er nicht zum Schuss kommen – und ich würde nicht kriegen, was ich so heiß ersehnte.
Wir begaben uns auf den Rücksitz des Wagens. Den kurzen Moment der Trennung nutzte er aus, um sich seiner Hose zu entledigen. Ich tat Gleiches mit dem Höschen, denn das brauchte ich vorerst nicht mehr.
Als sich Alex wieder auf das schwarze Sitzleder niederließ, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Was für ein Anblick! Sein Schwanz stand ab wie der Schaltknüppel vor ihm. Ein wahres Prachtexemplar: lang, dick, dabei aber nicht unförmig und mit einer Eichel, an der ich nur zu gern lutschen wollte.
Doch erst einmal musste ich meinem Banker seinen Willen lassen.
Viel Platz hatten wir nicht – genaugenommen beinahe gar keinen, doch das hatte nicht nur Nachteile. Ich legte ein Bein über die hintere Kopfstützenregion, das andere zog ich an. Meine Möse öffnete sich nun wie eine taubedeckte Rose.
Alex drehte sich ein wenig auf dem Sitz und beugte sich dann zu mir herunter. Ich konnte wegen seines Haarschopfes nicht sehen, was er tat, doch ich hörte und vor allem spürte es. Seine Zunge glitt an meine Schamlippen, feucht und saftig, wie es sich gehörte. Er züngelte sich ein wenig voran, bis er schließlich den Kitzler erwischte. Als er begann, an der Perle wie an einem Schwanz zu saugen, stöhnte ich laut auf. Davon angespornt machte er weiter, drängte sich immer mehr an mich heran und züngelte tiefer und tiefer.
Mein Körper spannte sich an wie ein mechanisches Uhrwerk, das gerade aufgezogen wurde. Meine Nippel thronten hart und groß auf meinen Titten, und ich kam nun nicht mehr umhin, unter den BH nach ihnen zu greifen und sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen.
Schließlich hatte mich Alex so weit zurückgedrängt, dass ich mich beinahe gar nicht mehr bewegen konnte. Dieses Gefühl machte mich wahnsinnig – und es machte mich ungemein an. Ich war ganz in der Gewalt seines Mundes und genoss es, dass er mich damit langsam, aber sicher dem Höhepunkt entgegentrieb.
Ein paar Zungenschläge noch, dann kam ich, und zwar so heftig, dass ich glaubte, meine Schamlippen würden gegeneinanderklatschen.
Schließlich ließ Alex von mir ab und gab mir gleichzeitig wieder mehr Raum, um mich ein wenig auszustrecken.
»Na, wie hat es dir gefallen?«, fragte er grinsend.
Als ob er das nicht mitbekommen hätte!
»Nicht schlecht für den Anfang«, gab ich frech zurück.
»Nicht schlecht?«
»Ich meine es genau so, wie ich es sage.«
Natürlich war er grandios, aber ich wusste, wie unausstehlich Männer werden konnten, wenn sie erfuhren, wie gut sie in Wirklichkeit waren.
Doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit Diskussionen zu beschäftigen. Ich sah nur zu deutlich, dass sein Schwanz danach gierte, verschlungen zu werden. Obwohl ich ihm liebend gern einen geblasen hätte, überließ ich meiner Möse den Vortritt. Jetzt wollte ich nur noch sehen, wie sich dieser Mann unter meiner Behandlung wand!
Ohne Umschweife hockte ich mich auf seine Schenkel.
»Du bist wohl unersättlich?«, fragte er, während er keuchend die Hände unter meine Bluse schob. Ich kam ihm entgegen, indem ich zunächst die Knöpfe und dann den BH-Verschluss öffnete.
Keuchend massierte er mir die Titten, während ich nach seinem Schaltknüppel griff und ihn fest bearbeitete.
»Manchmal muss man die Gelegenheit eben beim Schopf packen«, gab ich zurück. »Und zwar ohne lange zu fackeln.«
»Das merkt man«, entgegnete er, dann begann er, an meinen Nippeln zu kauen, als wären es Kirschkerne.
Als ich laut und heftig aufstöhnte, hielt er kurz inne.
»Habe ich dir weh getan?«
»Nein, mach weiter!«
Ich schob mich nun ein wenig nach vorn, sodass sein harter Kolben meine geschwollenen und feuchten Lippen teilen konnte.
Was für ein Schwanz! Den musste ich auf der Stelle haben!
Alex warf den Kopf in den Nacken. »Verdammt, ist das geil!«, presste er hervor und riss den Mund auf, als wollte er schreien. Auf dem Weg in meine Möse massierte ich seinen Schwanz mit meiner Muskulatur, und schließlich, als ich ihn ganz verschlungen hatte, beugte ich mich über ihn und schob meine Zunge tief in seinen offenen Mund.
Während wir uns küssten, brummte und schnurrte er.
»Reite mich«, flehte er, als sich unsere Lippen wieder trennten. Er konnte nicht wissen, dass ich nichts anderes mit ihm vorhatte.
Unter meinen Schwüngen gab die Federung des Wagens nach, und meine Lippen schmatzten, als sie seinen Schwanz wieder und wieder in sich hineinsaugten. Alex keuchte, liebkoste mit der linken Hand meine Brüste und griff mit der freien rechten zwischen meine Schenkel. Er tastete nach meinem Kitzler, und als er ihn fand, wichste er ihn mit dem Finger.
So laut, wie ich stöhnte, konnte ich nur hoffen, dass kein Förster zu einer nächtlichen Runde unterwegs war, denn die Wände meines Wagens würden die Geräusche sicher nicht ausreichend abdämmen.
Meine Schwäche ausnutzend, die mich in diesem Augenblick überkam, zog Alex seinen Finger zurück, packte meine Hüften und fing an, mich wie wild von unten zu rammeln.
Ich begann, Sterne zu sehen, so vehement ballte sich meine Lust zusammen. Wie ein großer Knoten lauerte sie auf das Schwert, das sie teilte.
»Ahhhhhhhhhhhh«, tönte es von Alex her in meine Ohren, dann spürte ich, wie sich sein Schwanz zuckend entlud.
Das Sperma, das in heftigen Schüben in mich hineinpulste, war vielleicht kein Schwert, doch es brachte den Knoten in mir zum Platzen.
Aufstöhnend und am ganzen Leib zuckend presste ich mich auf seine Hüften. Meine Schamlippen lutschten Alex selbst dann noch hungrig ab, als er aus mir herausglitt.
Wie ich unseren Schweiß und das Sperma, das aus mir herausfloss, von den Sitzen bekommen sollte, würde ich mir später überlegen.
Alex legte den Kopf in den Nacken und ließ die Arme schlaff an den Seiten herunterbaumeln.
»So was habe ich noch nicht erlebt«, keuchte er.
»Du hattest noch nie Sex in einem Auto?«, wunderte ich mich. Die großen Geschäftslimousinen, mit denen Bankiers herumfuhren, waren doch geradezu dafür gemacht!
»Nein, das war das erste Mal. Meine bisherigen Freundinnen waren, was das angeht, immer sehr konservativ.«
Also gab es immer nur Sex im Bett. Armer Kerl. Na ja, jetzt hatte er ja mich. Und nach dieser Nummer hatte ich keine Lust mehr, ihn ziehen zu lassen.
 
»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte ich, als ich ihn vor seiner Haustür absetzte.
Alex lächelte mich an, dann streichelte er mir sanft durchs Haar. »Wann immer du möchtest«, gab er zärtlich zurück und küsste mich.
»Sei vorsichtig mit deinen Angeboten«, raunte ich ihm zu, als sich unsere Lippen voneinander trennten. »Es könnte sein, dass ich das ausnutze.«
»Meinetwegen. Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit genug von dir bekommen werde.«
»Das wirst du anders sehen, wenn du nach einer Nacht mit mir auf allen vieren ins Büro kriechst und deine Kollegen sich wundern, warum du so schlaff bist.«
»Ich glaube kaum, dass meine Kollegen an meiner Härte interessiert sind.«
»Die Damen vielleicht schon.«
»Aber die will ich nicht. Hast du sie dir mal angesehen? Es mag vielleicht ungemein schleimig klingen, doch in meinen Augen kann keine von denen mit dir mithalten.«
Wieder küssten wir uns, dann entschied ich kurzerhand: »Wie wäre es morgen bei mir? Ich könnte uns was kochen, und dann haben wir die ganze Nacht Zeit. Du hast doch einen Wagen oder zumindest weißt du, wie die Bahnen fahren?«
»Natürlich! Ansonsten lasse ich mich von einer Sondereinheit bei dir einfliegen.«
»Also gut, meine Adresse kennst du ja.«
»Um acht?«
»Meinetwegen. Und bring deine Zahnbürste mit. Ich habe nicht vor, dich vor Morgengrauen ziehen zu lassen.«
»Wird gemacht!«, lachte er. »Vielleicht auch einen Pyjama?«
»Nein, der ist nicht nötig. Meine Heizung funktioniert.«
Damit und mit einem leidenschaftlichen Kuss entließ ich ihn in die Dunkelheit.
Kurz schaute ich ihm nach, wie er der Tür zustrebte. Dort angekommen, blickte er sich noch einmal nach mir um und wirkte.
Ich ließ den Motor des Ferraris aufheulen, und nachdem ich sein Winken erwidert hatte, brauste ich davon.
 
Als ich etwa eine Viertelstunde später durch meine Haustür trat, hätte ich schwören können, dass ich einen fremden Geruch wahrnahm. Augenblicklich blieb ich stehen und schnupperte, doch so schnell die Geruchsspur in meine Nase geströmt war, war sie auch schon wieder verschwunden. War jemand hier gewesen?
Während mich ein seltsames Gefühl überfiel, tastete ich nach dem Lichtschalter. Ich erinnerte mich, dass ich Thomas die Schlüssel zum Haus nicht abgenommen hatte. War er hier gewesen? Hatte er seine Sachen holen wollen?
Während ich die Ohren spitzte, drückte ich die Tür vorsichtig ins Schloss. Im ersten Moment wollte ich schon rufen, doch wahrscheinlich würde ein echter Einbrecher ohnehin nicht antworten. Kurz hielt ich den Atem an, doch das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Herzschlag, der sich unwillkürlich beschleunigte.
Wenn das wirklich Thomas war, würde er was erleben – vorausgesetzt, er war noch im Haus.
Vorsichtig tastete ich mich voran.
Du spinnst, versuchte ich mir einzureden. Wer sollte hier schon einsteigen und etwas klauen? Die kleinen Goldbarren, die ich aus dem Laden mitgenommen hatte, hatte ich in einen Safe gesteckt. Wenn sich jemand daran zu schaffen machen konnte, dann höchstens Thomas.
Nachdem ich im Flur das Licht angeschaltet hatte, trat ich ins Wohnzimmer. Auch hier offenbarte mir die Deckenlampe, dass niemand da war. Ja, es gab nicht einmal Unordnung. Dennoch wollte mich das Gefühl, dass jemand hier war, nicht verlassen.
Nachdem ich mich mit dem Briefbeschwerer bewaffnet hatte, der im Bücherregal stand, erkundete ich die anderen Räume, ging in die Küche, ins Esszimmer und ins Schlafzimmer. Anschließend schaute ich noch in die Toilette und erklomm die Treppe zum Arbeitszimmer. Doch es blieb dabei. Niemand war hier. Trotzdem war ich sicher, dass jemand hier gewesen war.
Nachdem klar war, dass keine akute Gefahr bestand, stellte ich den Briefbeschwerer wieder ab und blickte mich kurz im Arbeitszimmer um.
Vielleicht täuschte ich mich, aber es war durchaus möglich, dass die Kerle, die meinen Laden in Brand gesteckt hatten, noch nicht fertig mit mir waren. Glaubten sie etwa, hier würden sie noch mehr Schmuck finden? Meinten sie, etwas übersehen zu haben?
Meine Akten lagen jedenfalls alle noch so da, wie ich sie liegengelassen hatte. Auch der Katalog und der Entwurf waren nach wie vor an Ort und Stelle.
Vielleicht bin ich auch nur ein bisschen verwirrt, versuchte ich mir einzureden. Welche Frau wäre das nach dieser Nummer im Auto nicht?
Ich ging also wieder nach unten und begann, mich dort umzusehen. Nachdem mir ein Blick in den Kleiderschrank klargemacht hatte, dass Thomas seine Sachen nicht abgeholt hatte, ging ich in die Küche. Auf der Anrichte stand immer noch Mikes Gipspenis. Hatte ich das Modell wirklich an der Stelle abgestellt?
Ich versuchte mir vorzustellen, wie wohl die Reaktion eines Einbrechers ausgesehen hätte, wenn er dieses Prachtstück gefunden hätte. Womöglich fehlte ja deshalb nichts?
Wenn ich ehrlich war, gab es keinen Grund, einen Einbruch anzunehmen. Es war nur so ein Gefühl.
Dieses versuchte ich, mit einem Schulterzucken zu verjagen, während ich zur Haustür zurückkehrte und abschloss.
Gedanken an Einbrecher konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Obwohl ich mich körperlich ausgepowert fühlte, war mein Verstand hellwach. Es ging mir beinahe wie an dem Nachmittag, als ich von Hansen den Auftrag bekommen hatte. Eine Idee schlich sich an, und die wollte ich auf keinen Fall wieder vertreiben.
[home]

16. Kapitel

Nachdem ich die ganze Nacht an dem Entwurf gesessen hatte, blickte ich im Morgengrauen aus halb offenen Lidern auf eine Zeichnung, die sich durchaus sehen lassen konnte.
Der Ratschlag von Alex, sich in den Käufer hineinzuversetzen und sich vorzustellen, dass er verschiedenste Interessen hatte, hatte bestens funktioniert. Mein Verstand hatte sich alles zusammengeklaubt, was er über Hansen wusste, außerdem hatte ich mir wieder ins Gedächtnis gerufen, wie die Ringe aussahen, die frisch verheiratete Stars ins Blitzlichtgewitter gehalten hatten, wenn sie von ihren Eheschließungen berichteten.
Meine Zeichnungen waren ein Gemisch aus diesen Entwürfen, der Vermutung, was Hansen gefallen könnte, und meinem eigenen Geschmack. Während meiner Ausbildung hatte ich damit des Öfteren punkten können.
Während ich zeichnete, fiel mir wieder auf, wie schade es war, dass ich keine eigenen Kreationen verkaufte. Vielleicht sollte ich mein Schmuckgeschäft wirklich grundlegend umkrempeln. Was nützte es, teure Uhren im Schaufenster auszustellen, wenn das nur Diebe anlockte, die ein schnelles Geschäft witterten. Wer konnte schon diese teuren Uhren als gestohlen identifizieren? Eine eigene Schmuckkollektion dagegen wäre unverwechselbar.
Während ich so auf die Blätter vor mir schaute, nahm ich mir fest vor, in diesem Bereich endlich wieder aktiver zu werden. Natürlich würde ich die Stücke nicht alle selbst anfertigen können, aber ich hatte glücklicherweise noch mindestens ein Dutzend Karteikarten mit Firmen, die eventuell für mich arbeiten würden.
Vielleicht könnten die ja auch die edlen Spielzeuge für mich herstellen. Bei den Nippelklemmen konnte ich mir das gut vorstellen, dasselbe galt für die Liebeskugeln. Zu denen musste ich allerdings erst einmal Entwürfe anfertigen.
Müde, aber glücklich taumelte ich ins Schlafzimmer, stellte meinen Wecker und zog mir die Decke über den Kopf. Bis zum Treffen mit Hansen war es zum Glück noch eine Weile hin.
 
Hoch erhob sich das Bürogebäude von Hansen & Co. in den Hamburger Nachmittagshimmel. Ein kleiner Hauch New York ging von dem Gebäude aus, und die verspiegelte Fassade war bei Sonnenwetter weit über Hamburg zu sehen.
Ich fand in diesem Augenblick allerdings nichts besonders Faszinierendes an diesem Anblick. Meine Hände waren schweißfeucht, als müsste ich zur Abschlussprüfung in der Schule anrücken. Gewissermaßen war dieser Termin auch so etwas wie eine Prüfung. Wenn Hansen meine Entwürfe nicht gefielen, rasselte ich mit Pauken und Trompeten durch – schlimmer noch, ich würde den Auftrag wahrscheinlich an Friedrichs verlieren. Das war das Letzte, was mir jetzt passieren durfte.
Die Empfangshalle verströmte kühle nachmittägliche Ruhe. Die Dame hinter dem Tresen telefonierte mit gesenkter Stimme und schien mich zunächst nicht wahrzunehmen.
Ich nutzte diesen kurzen Moment, um mich umzusehen. Dass es sich hier um ein Transport- und Logistikunternehmen handelte, konnte man im ersten Moment gar nicht erkennen. Marmor und Messing dominierten die Wände und ließen das Gebäude auf den ersten Blick wie eine Messehalle wirken.
Hasi, deren wirklichen Namen ich mittlerweile vergessen hatte, war offenbar sehr gerissen gewesen, um sich diesen Fisch an Land zu ziehen. Saß sie jetzt vielleicht bei der Maniküre, um ihren Verlobten heute Abend gebührend zu empfangen?
»Kann ich was für Sie tun?«
Die Frauenstimme, die von den Wänden widerhallte, riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte nicht mitbekommen, dass die Empfangsdame ihr Gespräch bereits beendet hatte.
»Ja«, platzte es rasch aus mir heraus. »Ich habe einen Termin mit Herrn Hansen.«
»Wie ist Ihr Name?«
»Maya Kucziewski. Ich bin die Juwelierin mit den Eheringen.«
Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hatte Hansen ihr etwa von meinem niedergebrannten Geschäft erzählt? Oder gar von meiner grundlosen Bettelei am Telefon?
»Ja, da stehen Sie«, antwortete sie, nachdem sie kurz in den Terminkalender geblickt hatte. »Fünfzehn Uhr.«
Ich nickte in dem Bewusstsein, dass ich ein wenig zu früh dran war, aber besser überpünktlich als zu spät.
»Sie können schon nach oben in den zehnten Stock fahren, werden sich jedoch noch ein Weilchen gedulden müssen, denn Herr Hansen hat eine Besprechung.«
Wieder dieses spöttische Lächeln!
Ja, allmählich habe ich kapiert, dass ich hier nur eine arme Bettlerin bin, dachte ich.
Anstatt der Frau genau diese Worte an den Kopf zu werfen, bedankte ich mich artig und strebte dann dem Fahrstuhl zu.
Mir fiel ein, dass ich vielleicht hätte fragen sollen, wo im zehnten Stock sich das Büro befand, aber wahrscheinlich hatte Hansen ein Schild an der Tür.
Glücklicherweise verzichtete man auf einlullende Musik im Fahrstuhl. Die hätte mich wahrscheinlich noch nervöser gemacht, als ich es ohnehin schon war. In meinem Magen zwickte und zog es schrecklich, und meine Hände wurden immer kälter. Ich unterstellte Hansen, dass er wie alle Führungskräfte ein psychologisches Training absolviert hatte, das ihn Versager an der Temperatur ihrer Hände erkennen ließ. Wenn dem wirklich so war, hatte ich gleich ganz schlechte Karten.
Schließlich machte der Fahrstuhl halt, und die Türen öffneten sich. Mir fiel wieder der Werbespot ein, in dem eine Frau in einer ähnlichen Situation wie ich gerade war, aber dann tauchte ihr Traummann vor ihr auf und brachte sie dazu, gleich wieder mit ihm nach unten zu fahren. Allerdings nicht, ohne ihm zwischendurch um den Hals zu fallen und ihn wild zu küssen. Ich wusste nicht einmal mehr, ob es Parfümwerbung oder ein Spot für Halsbonbons war.
Als sich die Tür meines Fahrstuhls vollständig geöffnet hatte, wusste ich eines ganz genau: Solche Situationen gab es wahrscheinlich nur in der Werbung oder in Filmen. Der Korridor, der sich vor mir ausbreitete, war jedenfalls leer.
An einigen unbeschrifteten Türen vorbei gelangte ich schließlich zu einer, an der ein kleines Messingschild hing. Vorzimmer Herr Hansen, stand in geschwungenen Lettern darauf.
Aha, der Vorzimmerdrache hatte also seine eigene Tür. Wahrscheinlich würde es nicht schaden, wenn ich erst einmal hier um Einlass bat.
Mein Klopfen hallte überlaut durch den Korridor, und es hätte mich nicht gewundert, wenn jemand aus einer anderen Tür den Kopf rausgestreckt hätte. Doch alles blieb stumm. Auch hinter der Tür der Sekretärin.
Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es zehn vor drei war. Vielleicht hatte die Sekretärin Anweisung, mich nicht eher als um drei vorzulassen. Hatte die Empfangsdame mit ihr telefoniert, während ich den Fahrstuhl hochgefahren war?
Ein spitzes Geräusch ließ mich aufhören. Schrie da etwa jemand?
Mit angehaltenem Atem lauschte ich.
Die Geräusche ertönten wieder, diesmal mehrere Male hintereinander, und nun gesellte sich auch eine Männerstimme hinzu. Damit war mir klar, was hinter der Tür getrieben wurde. Offenbar hatte Hasi die Maniküre ausfallen lassen.
Kein Wunder, dass ich nicht stören sollte.
Nachdem ich zunächst unaufgefordert ins Vorzimmer stürmen wollte, überlegte ich es mir anders und schritt die benachbarten Türen ab. Vielleicht würde ich ja herausbekommen, mit wem der gute Herr Hansen gerade die Besprechung abhielt.
Während mir dämmerte, dass das spöttische Lächeln nicht unbedingt auf mich gemünzt gewesen sein musste, machte ich vor einer Tür halt, hinter der es laut »Ja, fick mich härter!« tönte.
Ich war nicht sicher, ob auch die Insassen der anderen Büros etwas mitbekamen, ich hörte den Wortlaut jedenfalls sehr deutlich.
Eigentlich zählte das Liebesleben anderer nicht zu meinen Interessengebieten, aber in diesem Fall erachtete ich es als nützlich, zu wissen, mit wem er es trieb. Ich war keine Erpresserin, doch vielleicht würde es mir helfen, den Auftrag zu behalten.
Durch das Schlüsselloch, vor das ich mich beugte, konnte ich zunächst nichts sehen, aber das änderte sich im nächsten Augenblick. Eine Frau und ein Mann strebten dem Schreibtisch zu. Beide waren unten herum nackt, und ich musste zugeben, dass Hansen für sein Alter noch ziemlich gut in Form war, wie sein auf und ab wippender harter Schwanz bewies.
Die Frau nahm vor dem Tisch Aufstellung und streckte ihm auffordernd den Hintern entgegen. Hansens beringte Hand legte sich auf ihre Hüfte, dann nahm er Aufstellung.
»Ich will dich in den Arsch ficken«, stöhnte er, während er seinen großen Kolben in ihrer Ritze rieb.
»Aber vorher musst du deinen Schwanz im anderen Loch schmieren«, antwortete seine Partnerin, während sie leicht die Beine spreizte.
Schon beim Klang ihrer Stimme kamen Zweifel in mir auf, dass es sich um Hasi handelte. Außer ihren Hüften, ihren Beinen und dem Saum ihrer Bluse konnte ich nichts erkennen, aber vielleicht wechselten sie ja schon bald die Positionen, dann war ich schlauer.
Mit einem gutturalen Grunzen drang Hansen in sie ein und stieß sie ein paarmal mit langen Zügen, wobei er den Schwanz jedes Mal vollständig herauszog und wieder reinsteckte.
Nachdem er sich gut genug »geschmiert« hatte, schob Hansen vorsichtig die Backen seiner Partnerin auseinander. Diese musste das Spiel schon gewöhnt sein, denn sie scheute nicht zurück. Wenig später drang Hansen in ihren Anus ein.
»Verdammt, ist das eng!«, grunzte er, dann legte er los. Fest und dennoch behutsam stieß er zu. Das leise Klatschen, das er beim Aufprall verursachte, ließ meine Schamlippen schmerzhaft anschwellen. Auch wenn ich den Unternehmer noch immer nicht für einen attraktiven Mann hielt, beneidete ich die Frau gerade mächtig. Ob Alex so etwas mit mir auch mal machen würde? Ich würde es ihm beim nächsten Treffen einfach vorschlagen.
Während das Klatschen rhythmischer wurde und das Stöhnen lauter, riss ich mich los, um zur Uhr zu schauen.
Eine Minute vor drei! Ob ich mir den Spaß erlauben sollte zu klopfen, während es den beiden kam?
Hansen schien sich offenbar an den Zeitplan halten zu wollen, wenn man nach den Rufen ging, die er jetzt ausstieß.
»Ja, ich komme gleich!«
Dabei habe ich doch noch gar nicht geklopft, ging es mir schelmisch durch den Sinn, dann löste ich mich von der Tür und trat brav an die des Vorzimmers.
Offenbar gerade rechtzeitig, denn nun zeigte sich, dass sich in den anderen Büros auch noch Leben befand.
Eine der Türen öffnete sich und spie einen jungen Mann im grauen Anzug aus.
Nachdem er sich kurz umgeblickt und mich entdeckt hatte, fragte er: »Kann ich ihnen helfen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe um drei einen Termin bei Herrn Hansen und war gerade im Begriff zu klopfen.«
Der Angestellte lächelte mir daraufhin zu und musterte mich gierig mit einem Blick auf meine Titten.
Eigentlich hätte das meine Empörung hervorrufen müssen, aber ich sah ein, dass es keinen Zweck hatte, hier irgendwelche Vermutungen zu entkräften. Wahrscheinlich traf ich den Burschen nie wieder.
Nachdem er noch ein Auge voll von meiner Gestalt genommen hatte – vermutlich, um mich seinen Kollegen hinter der Tür genauestens beschreiben zu können –, wandte er sich um und strebte dem Fahrstuhl zu.
Als hätte sie meine Anwesenheit gespürt oder zumindest nachsehen wollen, wo ich abblieb, öffnete sich nun vor mir die Tür, und die Sekretärin schaute heraus.
Zunächst sah ich nur ihr langes dunkles Haar und ein freundliches Lächeln.
»Sind Sie Frau Kucziewski?«
Ich nickte.
»Gut, dann kommen Sie rein, Herr Hansen erwartet Sie bereits.«
Da in der Zwischenzeit niemand das Büro verlassen hatte, mutmaßte ich, dass es die Sekretärin war, der Hansen es gerade so kräftig besorgt hatte. Als sie die Tür weiter öffnete, um mich hereinzulassen, bewahrheitete sich meine Vermutung. Der Blusensaum von vorhin passte perfekt zu der Bluse, die über ihren großen Brüsten spannte. Wie hatte sie es nur geschafft, ihre Kleider in so kurzer Zeit in Ordnung zu bringen? Und wie konnte sie laufen, als hätte ihr nicht gerade ein riesiger Prengel in Möse und Arsch gesteckt?
Das würde wohl ewig ihr Geheimnis bleiben. Auf alle Fälle konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich ihr zu Hansens Bürotür folgte. Da hatte ich mich damals in meinem Laden ficken lassen, als Hansen vor meiner Tür stand – und nun hatte ich vor seiner Tür gestanden, und er hatte gefickt. Mir gefiel das irgendwie.
»Frau Kucziewski ist jetzt da«, kündigte die Vorzimmerdame mich vollkommen professionell an.
Dabei gab es weder ein verborgenes Lächeln noch ein Augenzwinkern. Hätte ich nicht mitbekommen, dass die beiden gerade eine Nummer geschoben hatten, hätte ich es nicht bemerkt.
Auch Hansen ließ sich nichts anmerken. Nur die Röte an seinem Hals ließ etwas erahnen, was wiederum jemand anderem als mir nicht aufgefallen wäre.
»Ah, Frau Kucziewski!«, sagte er, während er sich von seinem Stuhl erhob.
Der Geruch nach Moschus und Sperma strömte mir entgegen, als er mir die Hand reichte. Es stimmte also doch, dass Frauen es wittern konnten, wenn ein Mann gekommen war. Wahrscheinlich hatte sich Hasi ihren Teil gedacht. Aber was würde sie denken, wenn sie von dem Bürofick ihres Schatzes erfuhr? Oder wusste sie, dass ihr baldiger Gatte auf diese Art Druck bei der Arbeit abbaute? Tolerierte sie es gar, weil der Reichtum sie entschädigen würde? Oder ließ sie es sich gerade von dem knackigen Gärtner besorgen?
Beim Nachdenken über dieses Thema hätte ich fast überhört, dass Hansen mir einen Platz anbot.
»Setzen Sie sich doch, Frau Kucziewski. Ich nehme an, das hier sind meine Entwürfe?«
Ein wenig kam ich mir nun doch vor, als würde ich mich in einer Firma bewerben, aber genau genommen war das hier ja nichts anderes.
»Sicher sind sie das«, entgegnete ich und öffnete die Mappen, nachdem ich mich gesetzt hatte.
Das Modell in Blattform lag obenauf, eines der schönsten, wie ich fand, dennoch war ich nervös, als ich Hansen die Unterlagen reichte.
Die Frage, ob Hasi nicht mit entscheiden sollte, lag mir auf der Zunge, doch da ich mich nicht mehr an den Namen der Auserwählten erinnern konnte, sparte ich es mir. Wenn Hansen es sich herausnehmen konnte, seine Sekretärin bei einer vermeintlichen »Besprechung« zu ficken, würde er wohl auch diktieren, welcher Ring genommen wurde.
Obwohl es sich Hasi nicht anders ausgesucht hatte, tat sie mir irgendwie leid. Aber vielleicht zählte für sie auch nur, was für ein Klunker auf dem Ring angebracht war.
Damit war ich gleich beim Stichwort: »In diesem Modell können wir für die Dame in der Mitte einen Hochkaräter anbringen. Das gilt übrigens für alle meine Entwürfe.«
Eine Zeichnung nach der anderen wanderte über den Schreibtisch. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm über die Schulter hinweg erklärt, welches Detail wie verändert werden, welches Material verwendet und welche Steine man anbringen könnte, aber so nahe wollte ich ihm nun doch nicht kommen.
Von Hansens Gesichtsausdruck konnte man nicht ablesen, welcher Entwurf seinen Beifall fand oder ob er überhaupt einen davon mochte. Mein Magen zog sich zusammen, und ich fragte mich plötzlich, warum ich so sehr um diesen Auftrag gebeten hatte. Ich hätte jetzt in meinem Wohnzimmer sitzen und mich mit den anderen »Schmuckstücken« befassen können.
»Frau Kucziewski«, begann Hansen schließlich. »Ich muss schon sagen …«
Für die Kunstpause hätte ich ihn lynchen können.
»Ich muss schon sagen, dass ich es nicht bereue, mich an Sie gewandt zu haben. Die Entwürfe sind alle sehr gut, ich wüsste im ersten Moment nicht, für welchen ich mich entscheiden sollte. Ich glaube, ich werde es meiner Zukünftigen überlassen, die Wahl zu treffen.«
Wie musste ich mich überwinden, jetzt nicht zu grinsen. Er wollte etwas seiner Zukünftigen überlassen? Warum wollte er diese junge Frau heiraten, wo er doch so viel Spaß mit seiner Sekretärin hatte? Hatte ich vielleicht übersehen, dass Hasi irgendein international bekanntes Topmodel war? Oder eins von den It-Girls, die auf Schritt und Tritt von der Presse verfolgt wurden. Da es sich allerdings so anhörte, als hätte ich den Job, schob ich meine Fragen beiseite.
»Das heißt, wir sind uns handelseinig?«
»Ja, das heißt es. Sobald sich meine Verlobte entschieden hat, werde ich Ihnen Bescheid geben.« Damit drückte er den Knopf seiner Gegensprechanlage. »Frau Sauerberg, würden Sie bitte mal kommen?«
Die Sekretärin erschien wenig später in der Tür.
»Machen Sie mir doch bitte Kopien von diesen Entwürfen«, sagte Hansen und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich nehme an, dass Sie die Originale lieber behalten wollen, oder?«
Ich nickte und lenkte mein Augenmerk auf die Sekretärin, die meine Blätter mit einem professionellen Lächeln annahm. Keine Spur von Enttäuschung, obwohl sie genau wusste, dass dies die Eheringe für eine andere waren. Hatte Hansen ihr versprochen, sie als Geliebte zu behalten, wenn er erst einmal unter der Haube war?
Mir erschien das schäbig, bis ich plötzlich einsah, dass ich nicht besser war. Ich fickte mit Jean und jetzt auch noch mit Alex. Gut, das war nicht dasselbe wie ein Heiratsversprechen, dennoch sollte ich mich irgendwann für einen von den beiden entscheiden.
Kurz nachdem das Surren des Kopierers im Vorraum ertönt war, brachte die Sekretärin Originale und Kopien wieder herein. Ihre Miene war unverändert.
Hansen würdigte sie keines weiteren Blickes, während er die Kopien an sich nahm.
»Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass Sie die Ringe in der vorgegebenen Zeit fertigstellen können.«
»Ich habe Ihnen zugesagt, dass Sie sie pünktlich bekommen, und dabei bleibt es auch«, entgegnete ich entschlossen.
»Gut, dann gibt es nichts weiter zu sagen. Außer, dass ich Ihnen viel Erfolg wünsche.«
»Vielen Dank! Wünschen Sie vorher noch eine Anprobe?«
»Nein, ich vertraue darauf, dass die Maße, die wir Ihnen vor ein paar Tagen genannt haben, auch noch in ein paar Wochen stimmen werden. Außerdem, bringt es nicht Unglück, die Ringe vorher aufzusetzen?«
Unglück brachte es eher, während der Verlobungszeit mit seiner Sekretärin zu ficken.
»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass man seine Verlobte nicht vorher schon im Brautkleid sehen soll.«
»Das werde ich beherzigen.«
Hansen erhob sich, reichte mir die Hand und begleitete mich zur Bürotür. Mit nach draußen kam er allerdings nicht. Wahrscheinlich musste er jetzt die Zigarette nachholen, die er sich vorhin nicht hatte gönnen können.
Frau Sauerberg hackte mit flinken Fingern auf der Tastatur ihres Computers herum und nahm zunächst keine Notiz von mir. Ihre Miene wirkte ein wenig verkniffen, was an der Arbeit liegen mochte, die sie zu erledigen hatte. Oder ging es sie doch ein wenig an, dass ihr Geliebter gerade seine Eheringe bestellt hatte?
Als sie meinen Blick bemerkte, hob sie den Kopf und bedachte mich mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht berührte.
Wollte ich doch meinen, dass sie es nicht einfach wegsteckte!
»Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Kucziewski?«, fragte sie, worauf ich den Kopf schüttelte.
»Nein, danke, ich glaube, ich finde den Weg nach draußen allein.«
Am liebsten hätte ich ihr geraten, sich nicht mehr von dem Kerl hinter der Bürotür besteigen zu lassen, weil er offenbar ebenso mies wie reich war, aber das ging mich nichts an.
Draußen erwartete mich wieder ein leerer Gang. Wahrscheinlich war der Mann, der mich vorhin so unverschämt angegrinst hatte, längst bei seinen Kollegen und spekulierte wild darüber, wie Hansens Besprechung mit mir ausgesehen hatte.
Da ich ihn aber höchstens dann wieder zu Gesicht bekam, wenn er genug Geld für eine teure Uhr hatte, konnte mir das egal sein.
[home]

17. Kapitel

Ich hätte eigentlich froh sein können, den Auftrag bekommen zu haben, aber nun schlich sich etwas in meine Gedanken, was ich über meinem Arbeitsmarathon verdrängt hatte: das seltsame Gefühl vom vergangenen Abend. War wirklich jemand in meinem Haus gewesen?
Eine Gänsehaut überlief mich, so als hätte ich die Klimaanlage des Wagens zu tief eingestellt. Was, wenn die Kerle, die meinen Laden zerstört hatten, es nun auch noch auf mich abgesehen hatten? Wenn sie in mein Haus eingedrungen waren, um auszukundschaften, wie sie mich am besten erledigen konnten? Was, wenn sie in meiner Unterwäsche herumgewühlt hatten?
Ich hatte keine Ahnung, wie sie das angestellt haben sollten, doch vielleicht waren die guten alten Dietriche bei dem Gesindel immer noch in Mode.
Während meine Gedanken hin und her kreisten, entschloss ich mich, den Ratschlag von Alex anzunehmen. Vielleicht war es gut, herauszufinden, wer die Kerle waren, die es auf mich abgesehen hatten. Einen Detektiv wollte ich nicht anheuern, doch ich hatte nach wie vor Fifis Angebot. Schnurstracks machte ich mich auf den Weg zu ihr.
Diesmal ließ mich Mike sofort herein und warf mir obendrein ein verschwörerisches Lächeln zu. Ich fragte mich, ob er seiner Arbeitgeberin wohl von dem Extra erzählt hatte, das ich ihm gewährt hatte.
Oben angekommen, wurde ich Zeugin einer Art Teambesprechung zwischen meiner Freundin und den Mädchen. Ich konnte mir vorstellen, dass Mike und seine Kollegen des Öfteren mit enger Hose im Schatten standen. Nahezu alle waren bildhübsch, die meisten schienen aus Osteuropa zu kommen.
Da ich mir sagte, dass mich das, was sie zu besprechen hatten, nichts anging, versuchte ich die Stimmen auszublenden, während ich den Blick über die Bilder an der Wand schweifen ließ.
Auch dabei hörte mein innerer Widerstreit nicht auf, in mir zu toben. Detektiv oder einer von Fifis Jungs? Wenn sie es nur beim Beobachten ließen und niemanden zusammenschlugen, war eigentlich alles in Ordnung. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, etwas zutiefst Illegales zu tun.
Nach einigen weiteren Minuten, in denen ich zu keinem Ergebnis gekommen war, löste sich die Versammlung auf. Als Fifi durch die Tür trat, staunte sie.
»Maya, was führt dich zu mir? Willst du dich etwa wegen Mike beschweren? Er hat mir zwar gesagt, dass du zufrieden warst, aber Männer reden viel, wenn der Tag lang ist.«
»Nein, keine Sorge, es gibt keinen Grund zur Klage. Die Form ist klasse geworden, und Mike war es auch.«
So, wie Fifi mich jetzt ansah, konnte ich mir denken, was durch ihr Oberstübchen wanderte. Sie hatte ja auch recht damit, aber eine Dame genoss und schwieg.
»Was ist es dann?«, bohrte Fifi nach. »Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse von unseren Freunden und Helfern?«
»Nein, ich wollte auf das Angebot zurückkommen, das du mir neulich gemacht hast.«
Ich blickte auf, als ich hörte, dass hinter Fifi wieder die hohen Flügeltüren geschlossen wurden. Offenbar wollten die Mädchen lieber wieder unter sich sein.
»Ah, hast du jetzt doch eingesehen, dass die Polizei es allein nicht bringt?«
Wie sollte ich es ihr nur sagen? Ich zweifelte nicht an der Polizei, wollte jedoch auch nicht, dass der wahre Täter ungeschoren davonkam.
»Vielleicht sollten wir das in deinem Büro besprechen«, wich ich also aus, worauf Fifi nickte und mich am Arm mit sich zog.
»Also, was ist der Grund für deinen Sinneswandel?«, fragte sie, nachdem wir auf den Sesseln Platz genommen hatten.
»Ein Freund hat mir geraten, mir vielleicht etwas Hilfe außerhalb der Polizei zu suchen«, antwortete ich.
Fifi steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch hoch in die Raumluft. Die Besprechung musste anstrengend gewesen sein.
»Wer ist denn der Freund, der dich darauf gestoßen hat? Dein Schmuckvertreter?«
»Mein neuer Banker«, antwortete ich. »Der Mann, der meinen Zweitjob finanzieren wird. Er meinte, dass es vielleicht gut wäre, einen Detektiv anzuheuern. Das habe ich erst mal abgelehnt, weil ich mir dachte, dass du ziemlich sauer auf mich wärst, wenn ich nicht zuvor deine Hilfe in Anspruch nehmen würde.«
»Worauf die Gift nehmen kannst, Liebes! Meine Jungs haben zwei entscheidende Vorteile. Sie scheuen sich nicht vor den richtig dreckigen Stellen, und sie kosten dich nichts. Ein Detektiv mag ja gut und schön sein, aber letztlich frisst er dir die Haare vom Kopf wegen ein paar Fotos. Bilder können meine Jungs übrigens auch machen, ich habe sie mit hervorragenden Diensthandys ausgestattet.«
»Dann bin ich ja beruhigt. Aber bitte sorg dafür, dass sie niemanden verprügeln.«
»Wo denkst du denn hin? Meinst du, ich könnte meine Läden in Ruhe führen, wenn ich Schläger und Kriminelle beschäftigen würde? Meine Jungs sehen zwar aus wie Kleiderschränke und gehen mit Störenfrieden nicht gerade zimperlich um, aber sonst sind sie zahm wie Lämmer.«
Und haben eine Vorliebe für ungemein interessante Sexpraktiken, fügte ich im Stillen hinzu.
»Also, wen sollen sie sich vornehmen?«
»Vielleicht am besten Friedrichs, denn der hatte es einen Tag nach dem Brand sehr eilig, sich meinen Laden anzuschauen.«
»Wen noch?«
»Mehr Feinde habe ich eigentlich nicht.«
»Aber dennoch Menschen um dich herum. Vielleicht sollten wir auch deine Angestellte und diesen Götzenich mal näher unter die Lupe nehmen?«
»Jean?«
Fifi nickte ungerührt. Da sie seinen Namen behalten hatte, war ich sicher, dass sie auch alles andere noch wusste.
»Warum denn nicht? Dass er mit dir fickt, macht ihn noch lange nicht zu einem guten Menschen. Und deine Angestellte könnte ebenfalls Dreck am Stecken haben.«
»Mona? Niemals!«
»Woher willst du das wissen? Hast du ihr den Schlüssel zu deinem Laden anvertraut?«
»Natürlich!«
»Was, wenn sie kurz vor dem Einbruch in den Laden gegangen ist, um die Alarmanlage auszuschalten? Wenn sie mit den Banditen unter einer Decke steckt?«
Ich wollte schon anmerken, dass Fifi in letzter Zeit wohl zu viele Krimis gelesen hatte, ganz abwegig klangen ihre Worte jedoch nicht. Ich vertraute Mona, aber es hatte auch eine Zeit gegeben, in der ich Thomas vertraut hatte. Nicht mal ich selbst hätte mich davon freisprechen können, jemals das Vertrauen eines anderen Menschen gebrochen zu haben.
»Also gut, lass deine Jungs alle beschatten.«
»Auch deinen Lover?«
Ich zögerte kurz, und in der Annahme, dass Jean sich gewiss nichts hatte zuschulden kommen lassen, nickte ich.
»Okay, ich werde meine Jungs in die Spur schicken.«
»Fotos oder so brauchen sie nicht?«
»Sie haben einen Mund, um sich durchzufragen.«
Ich stellte es mir witzig vor, wenn die Türsteher versuchten, Infos über Jean zu bekommen.
Jean, der offenbar noch immer nicht wusste, dass mein Laden abgebrannt war.
»Was ist mit Thomas?«, fragte Fifi weiter. »Der hätte sogar ein Motiv. Immerhin hast du ihn rausgeworfen.«
Der Gedanke, dass mein Exfreund gestern Abend in meinem Haus gewesen sein könnte, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, aber mit dem Raub hatte er ganz sicher nichts zu tun. Das Mädchen, das er gefickt hatte, war nämlich nicht Mona gewesen, die einen Schlüssel hatte.
Trotzdem ließ ich Fifi ihren Willen. Solange sich ihre Jungs benahmen, war alles in Ordnung.
»Meinetwegen auch Thomas – wenn ihr ihn findet. Die Kleine, die er zuletzt gevögelt hat, hat ihn in ihre Mansardenwohnung geschleppt.«
»Meine Jungs finden jeden, sofern sie ihn finden wollen. Wenn du willst, kann ich dir auch einen als Wachschutz zur Verfügung stellen.«
Angesichts der Aktion von gestern Abend wäre das vielleicht nicht falsch gewesen, trotzdem entschied ich mich dagegen.
»Nein, das ist nicht nötig. In meinem Haus habe ich nichts Wertvolles mehr. Das Einzige, was sie mir stehlen könnten, wären mein riesiger Gips-Penis und ein paar Entwürfe für einen Ehering.«
»Einen Ehering?«
Ich konnte regelrecht sehen, wie Fifis Ohren größer wurden.
»Doch nicht etwa für dich und diesen Jean?«
»Nein, wo denkst du hin? Glaubst du, ich würde ihn beschatten lassen? Nein, wenn ich ehrlich bin, werden wir beide nie eine Stufe erreichen, in der wir ans Heiraten denken werden. Er ist nur ein Zeitvertreib, nichts weiter.«
Fifi sah mich an, als wollte sie das Gegenteil behaupten, erwiderte allerdings nichts.
»So, jetzt werde ich mich mal an meine Ringe machen«, sagte ich und erhob mich mit einem kühnen Schwung von dem Sessel.
Dass ich eigentlich mit meinen Dildos weitermachen und dann auf Alex warten wollte, brauchte sie nicht zu wissen. Besonders der Banker gehörte noch zu den Tabuthemen. Wenn es an der Zeit war, würde ich sie wissen lassen, wie wir zueinander standen, doch jetzt wollte ich auf keinen Fall, dass sie auch ihm ihre Leute hinterherschickte.
»Das hört sich ja nach einer Menge Spaß an«, entgegnete Fifi und küsste mich auf beide Wangen. »Wir hören wieder voneinander. Sobald meine Jungs etwas herausgefunden haben, melde ich mich.«
»Und ich melde mich, sobald ich die ersten Prototypen fertig habe.«
Fifi klatschte begeistert in die Hände. »Prima, dann machen wir eine verdorbene Tupper-Party mit den Mädchen.«
»Willst du sie mir wirklich mal vorstellen?«
»Warum denn nicht? Immerhin trittst du als seriöse Geschäftsfrau auf und nicht als potentielle Konkurrenz. Da schnurren meine Süßen wie die Kätzchen und lassen ihre Krallen drin.«
Die Frage, wie diese Frauen mich ernsthaft als Konkurrenz ansehen konnten, begleitete mich bis nach draußen.
[home]

18. Kapitel

Nach einem Abstecher in den Supermarkt, wo ich alles einkaufte, was ich für den lauschigen Abend mit Alex benötigte, steuerte ich den Ferrari durch den Feierabendverkehr, der ausnahmsweise mal recht flüssig war.
Der Besuch bei Fifi hatte mich im Nachhinein ein wenig beruhigt. Wenn ihre Jungs für ihre Sicherheit sorgen konnten, dann bestimmt auch für meine. Und sei es nur durch Fotos, die sie schossen, damit ich der Polizei einen Täter präsentieren konnte.
Endlich zu Hause angekommen, traute ich meinen Augen nicht, denn vor meiner Tür saß wie bestellt und nicht abgeholt Jean.
Nachdem ich den Wagen zum Stehen gebracht hatte, kniff ich kurz die Augen zusammen, doch Jean blieb, wo er war, und musterte mich mit Hundeblick.
»Was suchst du denn hier?«, flötete ich beim Aussteigen und verkniff es mir, auf die Uhr zu blicken. Wenn er es auf einen Fick anlegte, war dies sicher nicht der richtige Moment, um mich heiß zu machen.
Außerdem, was sollte seine Offensive? Ich war diejenige, die anrief!
»Ich wollte nur kurz vorbeischauen, wie es dir geht«, sagte er, doch die Miene, die er dabei zog, strafte seine Worte Lügen. Er wollte Sex. Und ich hätte im Grunde auch nichts dagegen gehabt, wenn …
Ja, wenn nicht heute Alex kommen sollte. Und zwar wortwörtlich.
»Wie soll es mir gehen?«, entgegnete ich ausweichend, während ich hinter der Fassade meines Lächelns nach einer Ausflucht suchte, um ihn für heute abzuwimmeln. »Wie immer das blühende Leben.«
»Außerdem strahlender als je zuvor – und das nach all dem Stress, den du mit deinem Laden gehabt hast.«
Oh oh, jetzt war es raus.
»Du …« Mehr brachte ich nicht hervor. Wie sollte ich ihm auch erklären, dass ich dieses wesentliche Detail zu erwähnen vergessen hatte? Nicht, dass Jean mein Beichtvater war, mit Problemen war ich schon immer lieber zu Fifi gegangen als zu einem Mann. Aber im Nachhinein fand ich es falsch, dass ich es ihm nicht erzählt hatte.
»Ich war heute dort und wollte dich mit einem neuen Katalog überraschen.« Er tippte neben sich auf die Treppenstufe, wo sich die letzten Abendsonnenstrahlen in der Hochglanzoberfläche des schweren Hefts spiegelten. »Leider habe ich feststellen müssen, dass es deinen Laden nicht mehr gibt.«
Tja, was sollte ich darauf sagen?
Die Wahrheit vielleicht?
»Hör mal, ich wollte dich nicht mit meinen Problemen behelligen. Immerhin haben wir es immer so gehalten, nicht wahr?«
»Ja, bei Beziehungsproblemen und Kleinkram«, gab Jean zurück, wobei sein Lächeln jetzt mehr als nur ein wenig schwand. »Aber von so etwas hättest du mir erzählen müssen! Immerhin schlafen wir miteinander, da gehört so was dazu.«
»Ich wollte dir den Abend nicht verderben«, gab ich kleinlaut zu. Jetzt überkam mich auch wegen Fifis Jungs das schlechte Gewissen. Jean war ganz sicher niemand, der mir schaden wollte, sonst hätte er sich längst aus dem Staub gemacht.
»Das ist dir auch gut gelungen, der Abend war unvergesslich.« Auf einmal wurde Jeans Miene wieder etwas weicher. »Dennoch hättest du es mir sagen können. Ich hätte dir geholfen.«
Ich bezweifelte, dass er die Versicherung hätte umstimmen können. Um zu bezeugen, dass ich die Alarmanlage wirklich angestellt hatte, hätte er noch etwas länger bleiben müssen. Klar, vielleicht hätte er einen Meineid schwören können, aber das wollte ich nicht.
»Du hast mir an dem Abend sehr geholfen«, gab ich zurück. »Etwas Besseres als dieser Sex hätte mir gar nicht passieren können.«
»Dann hättest du es mir hinterher sagen können.«
Ich staunte nicht schlecht, wie Jean drauf war. Wollte er etwa eine Stufe höher in unserer Beziehung gehen?
Nun ja, da gab es allerdings ein kleines Detail – den Ring an seinem Finger.
Außerdem war ich inzwischen von Kopf bis Fuß auf Alex eingestellt. Es hatte schon seinen Grund, dass ich Jean nicht angerufen hatte.
»Hör mal«, begann ich und war mir selbst nicht sicher, was ich sagen wollte. Jean war ein lieber Kerl, ich konnte ihm schlecht einfach so vor den Bug knallen, dass er für mich nichts anderes als ein Sex-Buddy war und auch bleiben würde. Die Stunden mit ihm waren toll, aber mittlerweile setzte ich meine Hoffnungen eher in Alex, denn der war im Gegensatz zu ihm nicht verheiratet – und obendrein beim Sex noch einen Tick besser.
»Was denn?«, fragte er verwundert, nachdem ich mir wohl ein wenig zu viel Zeit gelassen hatte, um fortzufahren.
»Das mit uns beiden …«
»Ja?« Jetzt blickte er mich an, als erwartete er das Schlimmste. Vielleicht sollte ich ihn tatsächlich nicht mehr länger auf die Folter spannen.
»Uns beiden ist es eigentlich immer nur um Sex gegangen, oder?«
Sein verständnisloser Blick brachte mich dazu, aufzuseufzen. Warum tat ich mich nur so schwer damit, ihn abzuservieren? Bei Thomas war das eine Sache von Minuten gewesen. Na gut, mein Exfreund hatte mir schon lange nichts mehr gegeben, und ich hatte ihn außerdem dabei erwischt, wie er ein Mädchen auf meinem Esstisch gefickt hat. Bei Jean hingegen hatte ich nicht den Anspruch, dass er mir treu sein sollte. Also gab es eigentlich keinen Grund, ihn in die Wüste zu schicken – außer den, dass ich ihn nicht mehr begehrte.
»Ja, es ist uns um Sex gegangen, und der war immer sehr gut«, gab Jean zurück.
»Ja, und ich bin dir auch dankbar, doch …« Na mach schon, sprich es aus!
»Dann meinst du also, wir sollen uns nicht mehr treffen?«, nahm mir Jean die Mühe ab.
»Besser wäre es«, gab ich zurück. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, und der Sex mit dir war wirklich toll, aber eine Zukunft wird es nicht für uns geben, fürchte ich. Du hast deine Frau und ich …«
»Ist Thomas etwa reuevoll zu dir zurückgekehrt?« Jean schnaubte spöttisch. »Der wird für einen Monat bleiben und dann eine andere auf dem Esstisch ficken.«
»Es ist nicht Thomas, sondern jemand anders. Ich habe ihn vor kurzem erst kennengelernt.«
»Und da meinst du schon, dass es etwas Festes ist?«
He, jetzt mal nicht unfair werden, Freundchen!
»Wir arbeiten darauf hin«, gab ich zurück, während ich mich dazu zwang, ruhig zu bleiben. Immerhin war Jean der Letzte, der über meine Beziehungen spotten konnte. Was war denn bitte schön mit seiner Frau? War sie immer noch ahnungslos, oder duldete sie seinen Seitensprung? Wie viele Juwelierinnen bumste er während seiner Dienstfahrten eigentlich noch?
»Du hast sicher nicht vor, dich von deiner Frau zu trennen, oder?«
Volltreffer!
»Maya, du weißt doch …«, stammelte er nun, wie ich es nicht anders erwartet (und insgeheim erhofft) hatte.
»Siehst du, du willst dich nicht trennen.« Bevor er etwas sagen konnte, legte ich meine Hand auf seine. »Das ist in Ordnung so. Ich hatte nie vor, dich deiner Frau wegzunehmen. Ich wollte genau wie du nur ein paar schöne Stunden. Jetzt ist mein Laden abgebrannt, dem ich meine Beziehung mit dir verdanke, und ich bin gezwungen, mich neu zu orientieren. Der Mann, den ich kennengelernt habe, gibt mir wenigstens die Aussicht auf ein neues Leben. Was aus uns wird, steht in den Sternen, aber diese Chance will ich ergreifen. Und das geht nur, wenn wir beide uns nicht mehr sehen.«
Herrgott, ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages ein Beziehungsgespräch mit meinem Schmuckvertreter führen würde! Nicht mal mit Thomas hatte ich so reden müssen.
Jean blickte mich eine Weile an, und ich konnte von seiner Miene ablesen, dass es dauern würde, bis er meine Worte verdaut hatte. Aber waren sie denn die Unwahrheit?
»Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen«, stellte er schließlich fest und erhob sich, während er den Katalog in der Hand zusammenrollte. »Dann hätte ich nichts von deinem ausgeraubten Laden erfahren und auf deinen Anruf gewartet, der vielleicht nie mehr gekommen wäre.«
Woher wusste er, dass mein Laden nicht nur abgebrannt, sondern auch ausgeraubt worden war? Hatte Friedrichs ihm das brühwarm erzählt? Sicher, woher sollte er es sonst wissen?
»Früher oder später hättest du es ohnehin erfahren«, gab ich zurück und streckte die Hand nach dem Katalog aus. »Den kannst du mir ruhig dalassen. Ich weiß deine Arbeit als Schmuckvertreter nach wie vor zu schätzen, und sollte mein Laden irgendwann wieder stehen, werde ich weiterhin deine Dienste in Anspruch nehmen wollen.«
»Aber nicht die Dienste, die ich dir gern geben würde.«
»Jean …«
»Ist schon gut.« Er wippte kurz auf den Absätzen seiner Schuhe herum, dann gab er mir den Katalog und reichte mir die Hand.
»Also, man sieht sich.«
»Ich rufe dich an, wenn die Wiedereröffnung steigt«, gab ich zurück.
Jean nickte und konnte nicht anders, als hinzuzufügen: »Du sollst wissen, wenn es mit diesem Kerl auch nicht klappt, ich komme gern wieder zu dir.«
Würde ich Jean als Notnagel zurückhaben wollen? Ich war mir nicht sicher. Jedenfalls wollte ich ihn nicht ganz deprimieren und antwortete daher: »Gut zu wissen.«
Jean zwang sich ein Lächeln ab, dann wandte er sich ab und ging, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, zu seinem Wagen.
Ich konnte nicht sagen, dass es mir wegen Jean schlechtging, doch im Gegensatz zu Thomas verspürte ich keine Erleichterung. Vielleicht war ich ein Miststück, doch ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte. Wenn die Sache mit dem Karma stimmte, so musste sich mein Konto jetzt um mindestens zwei Punkte ins Plus verschoben haben, weil ich aufgehört hatte, einer Ehefrau Hörner aufzusetzen. Mochte Jean es treiben, mit wem er wollte, mein Gewissen belastete es nun nicht mehr.
Um mich abzulenken, trug ich meine Einkaufstaschen ins Haus und machte mich dann an die Vorbereitungen für den Besuch von Alex heute Abend. Da die Zahl der Gerichte, die ich wirklich gut kochen konnte, überschaubar war, entschloss ich mich zu meinem weltberühmten Thai-Curry, mit dem ich Thomas in unserer Anfangszeit immer so scharf gemacht hatte – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.
Während ich Gemüse und Fleisch schnippelte, fiel mein Blick auf den Gipsabguss von Mikes Schwanz. Auch jetzt musste ich wieder feststellen, was das für ein Prachtstück war, und augenblicklich kamen mir auch Ideen, wie man die Dildos verzieren könnte. Würde es vielleicht auch Abnehmer für gravierte Dildos geben? Etwa mit erotischen Darstellungen oder Sextipps. Vielleicht auch ein paar Szenen aus dem Kamasutra. Die Möglichkeiten erschienen mir endlos, und da ich schon mal beim Brainstorming war, fiel mir auch ein, dass ich Nippelklemmen in Form von Blättern, zuschnappenden Wolfsköpfen und Blumen gestalten könnte. Besonders neckisch fand ich die Idee, den lustvollen kleinen Quälgeistern die Form des Kopfes einer fleischfressenden Pflanze zu geben. Das erschien vielleicht nicht jedem erotisch, aber ich war sicher, dass es auch dafür Abnehmer gab.
Als ich schließlich alle Zutaten in die Pfanne gab und mit meiner speziellen Thai-Würzung aufkochte, hatte ich eine lange Liste von Ideen im Kopf. Um sie aufzuschreiben, fehlte mir die Zeit, denn die Zeiger der Küchenuhr rückten gnadenlos auf Viertel vor acht vor. Zeit, mich umzuziehen! Doch ich war sicher, dass ich keinen meiner Einfälle verlieren würde. Im Gegenteil, durch Alex erhoffte ich mir einen weiteren Kreativitätsschub.
Da mir klar war, dass man innerhalb seiner eigenen vier Wände lächerlich wirkte, wenn man sich übertrieben elegant anzog, entschied ich mich für einen schlichten beigefarbenen Rock und eine passende Bluse mit dezentem Muster.
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19. Kapitel

Als es klingelte, schnellte ich augenblicklich aus dem Sessel, strich meinen Rock glatt und stürmte, ohne noch einmal nach meiner Frisur zu sehen, zur Tür.
Alex versteckte sein hübsches Gesicht hinter einem Strauß dunkelroter Rosen, was in mir sofort die Phantasie weckte, mit deren Blütenblättern nur die nötigsten Partien meines nackten Körpers zu bedecken, während ich mich auf einem weißen Kunstfell räkelte.
Doch bevor meine Phantasie wieder schneller war als ich selbst, nahm Alex den Strauß herunter und lächelte mich unverschämt an.
»Na, Maya, was sagst du zu den Blumen?«
»Die sind nicht mal halb so toll wie du, trotzdem danke.«
Lächelnd umarmte ich ihn und gab ihm einen Kuss. Einen von der Sorte, die man normalerweise nicht an der Tür austauschte, aber bei seinem breiten Rücken konnte ich sicher sein, dass die Spanner von gegenüber nicht mitbekamen, wie schamlos ich ihm die Zunge in den Mund steckte.
Alex erwiderte meinen Kuss hemmungslos, und als wir voneinander ablassen mussten, weil uns die Luft knapp wurde, sagte er: »Offenbar willst du den Nachtisch gleich vorneweg, sehe ich das richtig?«
Ich tippe mit dem Finger gegen meine Unterlippe. »Vielleicht. Aber erst einmal solltest du reinkommen.«
Ich packte ihn bei den Revers seiner Jacke und zog ihn in den Flur, bevor ich die Tür wieder ins Schloss drückte.
Während ich voranging, spürte ich, wie Alex mir auf den Hintern schaute. Der enge Rock machte sich offenbar bezahlt.
Und der Duft des Currys ebenfalls.
»Das riecht ja köstlich! Hast du etwa dem Koch des Bombay das Rezept aus dem Kreuz geleiert?«, rief er.
»Sehe ich so unverschämt aus?« Als ich mich kurz zu ihm umdrehte, stellte ich erfreut fest, dass seine Augen tatsächlich an meiner Kehrseite klebten.
»Höchstens unverschämt gut!«, gab er lachend zurück. »Aber selbst wenn du es versucht hättest, hätte ich nichts dagegen gehabt. Ich könnte sogar verstehen, wenn der Koch bei dir schwach geworden wäre.«
»Es ist nicht meine Art, Köche zu belästigen. Ich lasse mich von ihnen bekochen und versuche es lieber bei anderen Männern.«
»Bei Bankern zum Beispiel?«
»Nur wenn sie so gut aussehen wie du?«
»Da habe ich ja mal Glück, dass ich keinen Zwillingsbruder habe.«
Da er es schon zur Sprache brachte, musste ich gestehen, dass ich es ganz reizvoll gefunden hätte, wenn er einen Bruder gehabt hätte. Noch nie zuvor hatte ich es mit zwei Männern gleichzeitig gemacht. Zum einen, weil Thomas und Jean vollkommen inkompatibel waren, zum anderen, weil ich wusste, dass Männer nur ungern teilten. Allerdings konnte ich mir nicht helfen, der Gedanke daran ließ mich feucht werden.
Alex’ Bruder wäre sicher eine gute Wahl gewesen.
Im Wohnzimmer angekommen, organisierte ich eine Vase und deutete auf das Sofa.
»Fühl dich wie zu Hause!«, sagte ich, wohl wissend, dass er nicht wie manch andere Männer den Fernseher anschalten würde, weil er das von zu Hause so kannte.
Dann eilte ich mit Vase und Blumen in die Küche. Ein kurzer Kontrollblick auf das Curry sagte mir, dass ich den Herd abschalten konnte. Bis das Gericht etwas abgekühlt war, würde es noch ein Weilchen dauern, wir hatte also genügend Zeit, uns vorher noch ein wenig miteinander zu beschäftigen.
In welcher Weise? Nun, das würden wir sehen.
Nachdem ich die Blumen ins Esszimmer gebracht hatte, kehrte ich zu Alex zurück.
Wie er so auf dem Sofa lümmelte, konnte ich nicht anders, als mich auf seinen Schoß zu schwingen.
»Offenbar hast du doch schon eher Lust auf den Nachtisch«, mutmaßte er.
Ich beugte mich über ihn und küsste ihn kurzerhand. Seine Finger wanderten sogleich zu meinem Hintern, und er schob mir den Rock hoch. Da ich mich jetzt auf seinen Schritt sinken lassen konnte, spürte ich überdeutlich, dass auch er Lust hatte, sich vor dem Essen eine kleine Vorspeise abzuholen.
Als ich mich wieder von ihm löste, begann er meine Bluse aufzuknöpfen.
»Ich will deine Titten ficken«, raunte er und vergrub seinen Mund an meinem Hals, während er mit den Händen weitermachte.
»Vorher muss ich aber deinen Kolben lutschen«, entgegnete ich und spürte, wie sein härter werdender Schwanz gegen meine Möse drängte.
Am liebsten hätte ich ihn sofort rausgeholt und ihn niedergeritten, aber da Alex mein Gast war, war mir sein Wunsch Befehl. Nachdem er eine Weile an meinen Titten gelutscht und sanft mit den Zähnen an meinen Nippeln gezupft hatte, löste ich mich von ihm. Sein Schwanz ragte wie eine Zeltstange unter dem Stoff seiner Hose empor. Ich rieb ihn durch den Stoff hindurch, worauf Alex aufstöhnte. Dann entließ ich in endlich in die Freiheit.
»Wird dein Curry nicht anbrennen?«, gab er plötzlich zu bedenken.
Mich wunderte, dass er überhaupt dazu imstande war, sich darum Gedanken zu machen. War ich vielleicht noch nicht gut genug?
»Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle.«
Das stimmte in beiderlei Hinsicht, denn auch Alex kontrollierte ich. Ich griff nach seinem harten Ständer und rieb ihn einige Male genießerisch, bevor ich die Lippen über die glühende Eichel stülpte.
Alex stöhnte lustvoll auf. »Wo hast du denn das gelernt?«
Ich versagte ihm eine Antwort, denn mit vollem Mund sollte man besser nicht sprechen. Genießerisch leckte und saugte ich an ihm wie an einem Lolli, dann begann ich, die Eichel mit der Zunge zu bearbeiten.
Während ich die ersten Sehnsuchtstropfen schmeckte, registrierte ich, wie sich Alex unter mir wand und seine Hände über das Leder der Couch schrammten.
»Wenn du so weitermachst, komme ich gleich«, presste er schließlich atemlos hervor.
Ich hätte nichts dagegen gehabt, einfach weiterzumachen, doch da er sich nun mal was anderes gewünscht hatte, ließ ich von ihm ab. Allerdings nicht, ohne einen dicken Speichelfilm auf seinem Schaft zu hinterlassen.
Anschließend nahm ich ihn zwischen meine Titten, wo er wie ein Heizstab zwischen den beiden lag. Ich drückte sie fest zusammen und begann dann, seine harte Stange lustvoll zu reiben.
»Ja, so ist es richtig«, keuchte Alex und genoss noch eine Weile meine Behandlung. Dann richtete er sich vor mir auf.
Was war los?
»Leg dich auf die Couch«, forderte er keuchend.
Ich ließ von ihm ab und kam seinem Wunsch nach.
Er hockte sich daraufhin über mich, griff nach meinen Titten und presste sie fest zusammen. Dann stieß er seinen Schwanz mit einem Ruck in die Spalte.
Während er sich bewegte, stieg mir Moschusgeruch in die Nase, und das klatschende Geräusch machte mich noch geiler als ohnehin schon. Immer dann, wenn seine Eichel zwischen meinen Titten auftauchte, hätte ich sie mir am liebsten geschnappt und daran gesaugt, um ihn wild und geil abspritzen zu lassen.
»Mach den Mund auf«, keuchte er schließlich, als hätte er meine Gedanken lesen können. »Ich muss ihn schmieren, sonst läuft er heiß.«
Gehorsam und voller Vorfreude kam ich seinem Wunsch nach. Dabei musste ich wieder an Hansen und seine Sekretärin denken, doch ich wollte Alex jetzt nicht vorschlagen, seinen Schwanz in meiner Möse zu ölen. Das würden wir nach dem Essen machen.
Kurz ließ er von meinen bereits glühenden Titten ab und schob mir den Schwanz in den Mund. Ich kam ihm entgegen, indem ich die Zunge kreisen ließ und ihn leckte, während er mich kurz in den Mund fickte.
Als er der Meinung war, dass seine Stange feucht genug war, schob er sie wieder zwischen meine Titten und machte weiter.
Noch nie zuvor hatte ich mich so sehr danach gesehnt, meine Finger an meinen Kitzler zu drücken. Er war ebenso wie meine Möse gespannt und glühte, während sich mein Höschen feucht und kühl anfühlte.
Da Alex immer noch meine Titten stieß, glaubte ich, dass er es nicht mitbekommen würde, wenn ich mir Erleichterung verschaffte. Doch ich täuschte mich.
»Fass dich nicht an«, stöhnte er, obwohl er die Augen halb geschlossen hielt. »Ich kümmere mich gleich um dich.«
Obwohl alles in mir darauf brannte, es mir zu machen, nahm ich die Hände von meiner Möse fort.
Wenige Augenblicke später spürte ich, wie sein Samen zwischen meine Titten schoss. Die Entladung war so stark, dass der Saft aus der Ritze lief. Der Gedanke, dass er meine Möse so voll mit Sperma spritzte, dass sie überlief, ließ mich aufstöhnen.
Während ich nun ebenfalls die Augen schloss, spürte ich, wie Alex von mir herunterstieg.
Ohne Umschweife und mit spermaglänzendem Schwanz hockte er sich zwischen meine Schenkel.
»Jetzt bist du dran.«
Ehe ich michs versah, zog er meinen Slip beiseite und schob zwei Finger in meine saftige Möse. Den Daumen plazierte er auf meinem Kitzler, und den Zeigefinger der freien Hand steckte er mir kurzerhand in den Hintern. Das reichte aus, um mich kommen zu lassen.
Stöhnend spreizte ich die Schenkel noch etwas weiter und genoss die Zuckungen meines Leibes.
Als ich mich wieder beruhigt hatte, blickte ich in sein lächelndes Gesicht.
»Du hast es wirklich dringend nötig gehabt, wie?«
Da konnte ich nur bejahen. »Genauso wie du.«
Weil all meine Glieder wie Wackelpudding zitterten, reichte er mir seine Hand und zog mich in die Höhe. Der Duft seines Spermas stieg mir in die Nase, während eine kühle Spur hinunter in den Rocksaum floss.
»Ich glaube, den werde ich waschen müssen«, bemerkte ich lächelnd, während ich über den Stoff strich.
»Vielleicht sollten wir uns gleich ganz ausziehen«, schlug Alex vor. »Immerhin ist es hier warm genug, und wir wollen doch nicht, dass beim Essen irgendwas danebengeht.«
Diesem Vorschlag war ich sehr zugetan, vorher zog ich allerdings noch sämtliche Vorhänge im Haus zu, denn ich wollte nicht, dass ein zufällig vorbeikommender Passant eine Gratis-Porno-Vorstellung bekam.
Als wir beide nackt waren, gingen wir in die Küche. Ich hatte Mühe, den Blick von Alex’ halb steifem Schwanz abzuwenden.
Er sah einfach zu gut aus, und meine Schamlippen zuckten bereits vor lauter Vorfreude, ihn bald wieder zu spüren.
Zu einem klassischen Abendessen würde es wahrscheinlich nicht kommen, eher sah es so aus, dass wir uns aus der Pfanne stärkten und den Tisch anschließend zum Ficken benutzten.
»He, wo hast du denn den her?«, fragte mich Alex plötzlich.
Als ich mich umwandte, sah ich, dass er den Gipspenis entdeckt hatte.
»Öhm, das ist der Prototyp für meine Dildos«, entgegnete ich, und blöderweise fühlte ich mich, als hätte ich ihn mit Mike betrogen. Dabei habe ich mit ihm gar nicht wirklich gefickt – und Alex war erst hinterher zum Zug gekommen.
Der Banker blickte grinsend an sich hinab. Ich fand, dass er durchaus mit Mike mithalten konnte, doch wie würde er das sehen?
»Alle Achtung, das ist wirklich ein Prachtkerl! Wer hat dir denn da Modell gestanden?«
»Ein Bekannter. Nicht, was du vielleicht denkst.«
Jetzt hörte ich mich fast an wie Thomas.
»Und wie hast du den Abdruck genommen?«
Wahrscheinlich wollte er jetzt wissen, wie ich ihn dazu bekommen hatte, so bei Fuß zu stehen.
»Mit Silikon«, antwortete ich. »Oder zumindest einer speziellen Abformmasse aus Silikon.«
Erst jetzt fiel mir ein, dass ich auch hätte behaupten können, dass dies nur die Abformung eines gekauften Dildos sei. Doch ich konnte Alex nicht belügen. Jedenfalls zum größten Teil.
»Womit hast du den armen Kerl angeregt? Ich bräuchte ziemlich viel Stimulation, um meinen Schwanz in einen Topf mit Abformmasse zu stecken.«
»Ach, etwa noch nie ›American Pie‹ gesehen?«, versuchte ich ihn abzulenken, bevor er mir anmerken konnte, dass mir die Unterhaltung ziemlich unangenehm war.
»Schon, aber soweit ich es in Erinnerung habe, haben die Jungs ihre besten Teile in warmen Apfelkuchen gesteckt.«
Jetzt stellte er den Dildo zurück und legte die Hände auf meine Hüften.
Ich wandte mich ihm zu und umarmte ihn zärtlich.
»Wenn du es genau wissen willst, er wollte während der Abformung gepeitscht werden.«
»Das kannst du also auch?«
»Nicht wirklich, aber irgendwie habe ich es hinbekommen, wie du siehst.«
»Ja, er war offenbar außergewöhnlich zufrieden.«
Damit zog er mich an sich und küsste mich.
Während unsere Zungen miteinander spielten, fragte ich mich, ob es ihn anmachte, über Peitschen zu sprechen. Oder stiegen gerade Konkurrenzgefühle in ihm auf, wegen denen er mir zeigen wollte, dass er den größeren Schwanz hatte und ihn zudem viel besser zu gebrauchen wusste?
Was ich jedenfalls deutlich spürte, war seine beginnende Erektion. Eigentlich hatten wir erst essen wollen, aber offenbar war sein anderer Hunger viel größer.
Meine Möse fühlte sich jedenfalls wie eine frisch gefangene Auster an. Und sie hatte auch Hunger, großen sogar.
»Fick mich von hinten«, raunte ich Alex zu, während ich nach unten griff, um seinen Kolben zur Höchstform zu massieren.
»In den Arsch oder die Möse?«, fragte er zurück. »Wie ich vorhin gesehen habe, wirkt beides bei dir.«
»Ich glaube, meine Möse braucht eher Futter. Sie will deinen Schwanz in voller Länge verschlingen.«
Noch einmal küssten wir uns, dann drehte ich mich in seiner Umarmung herum. Sein Schwanz streifte meine Schenkel und schob sich schließlich dazwischen. Obwohl dieses Gefühl wunderbar war, löste ich mich von ihm und trat an den Küchentisch. Der Tisch im Esszimmer kam mir ebenfalls in den Sinn, aber so lange wollte ich Alex nicht warten lassen.
Ich beugte mich vor, doch anstatt die Schenkel für ihn zu öffnen, behielt ich sie zusammen, damit es schön eng für ihn wurde.
Alex stöhnte auf, als er meine Absicht erkannte. Gierig streichelte er meinen Venushügel, der zwischen den Beinen hervorschaute, und konnte es sich nicht verkneifen, wieder einen Finger in meinen Anus zu schieben.
»Meinst du wirklich, dass du jetzt genauso eng bist wie dein Arsch?«, fragte er mit vor Lust bebender Stimme.
»Du solltest es ausprobieren, mein Lieber.«
Das ließ sich Alex nicht zweimal sagen. Er stellte sich hinter mich, griff nach meinen Hüften und stupste gegen meine Möse, als wollte er anklopfen. Meine Schamlippen hatten nichts dagegen, ihn zu empfangen, allerdings erwarteten sie, dass er sich seinen Weg bahnte.
Das tat er wenig später.
Ich konnte nicht beurteilen, wie es für ihn war, mir kam es jedenfalls so vor, als würde ich jede Kontur seines Schwanzes spüren. Während die Eichel noch recht leicht hineinglitt, folgte etwas langsamer der Rand seiner Vorhaut und schließlich der geäderte Schaft.
»Himmel, ist das eng«, stöhnte er schließlich, was mich dazu brachte, die Schwierigkeit noch weiter zu erhöhen. Ich spannte die Beckenbodenmuskulatur an und versuchte, ihn in meiner Möse festzuhalten. Dass mir das nicht gelingen würde, war klar, denn ich war viel zu feucht, um Alex den Zutritt zu verweigern.
Vorsichtig und stöhnend bohrte sich sein Schwanz weiter in mich, bis er schließlich bis zu den Eiern drinsteckte.
»Du hattest recht«, keuchte er. »Das ist wirklich beinahe so eng wie dein Arsch.«
»Nur beinahe?«, gab ich zurück, während ich die Muskeln weiter spielen ließ.
Bevor er antworten konnte, stöhnte Alex laut auf. »Ja, ich wette, in deinem Arsch ist es enger. Aber jetzt werde ich dir erst mal die Möse bürsten.«
Dieser Ausdruck gefiel mir so sehr, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte. Dieses entwickelte sich aber schon bald zu einem lauten Stöhnen, denn Alex zog sich nun vollständig zurück, um mit Macht erneut in mich reinzustoßen.
Das wiederholte er ein paarmal, so dass ich das Gefühl hatte, er wollte mich mit seinem Schwanz durchbohren.
Schließlich blieb er in mir und bewegte sich immer heftiger. Seine Hoden stupsten gegen meinen Kitzler, was in mir das Gefühl kleiner Stromschläge auslöste.
»Gut so, schneller!«, feuerte ich ihn an, worauf er loslegte, als gäbe es kein Morgen mehr. Seine Hüften klatschten gegen meine Arschbacken, und solange ich die Kraft dazu hatte, massierte ich ihn mit meinen Muskeln.
Der Orgasmus war hart und schnell. Nur beiläufig bekam ich mit, dass Alex schon abgespritzt hatte, bevor mich eine Lustwoge regelrecht davontrug.
Ich klammerte mich fest an den Tisch, denn ich hatte plötzlich das Gefühl, in einem zu schnell fahrenden Fahrstuhl zu stehen.
Alex erkannte, dass meine Knie nachzugeben drohten, und obwohl er selbst am ganzen Leib zitterte, hielt er mich und presste mich fest an sich.
»Oh Maya, das war das Geilste, was ich je erlebt habe«, raunte er mir ins Ohr, doch ich hörte seine Stimme nur wie aus weiter Ferne. Die Kontraktionen meiner Möse schienen kein Ende nehmen zu wollen.
Als sie schließlich doch aufhörten und Alex’ erschlaffender Schwanz aus mir herausglitt, wandte ich mich in seiner Umarmung um.
»Du hast recht, das war das Geilste – bisher. Wir haben aber noch den ganzen Abend Zeit, um uns zu steigern.«
»Meinst du, das geht?«, fragte Alex, während ich ihm die rotglühenden Wangen streichelte.
»Ich glaube schon«, gab ich zurück und küsste ihn zärtlich. »Aber vorher sollten wir wirklich etwas essen.«
[home]

20. Kapitel

Zwei Wochen vergingen. Zwei Wochen, in denen sich sehr viel tat. Nicht nur meine Beziehung zu Alex wurde fester, auch die Ringe, die ich für Hansen anfertigen wollte, hatten Gestalt angenommen.
Bereits zwei Tage nachdem ich ihm die Entwürfe vorgestellt hatte, hatte sich Hasi entschieden – und zwar für das Modell mit den Blättern, zwischen denen der Diamant wie eine Rose eingebettet dalag.
Eine gute Wahl, musste ich sagen, nicht nur, weil mir das Motiv selbst sehr gut gefiel, sondern weil der Ring, sollte die Ehe in die Brüche gehen, nicht zwingend wie ein Ehering aussah. Ich kannte die liebe Frau Gutmann nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass ihr ein ähnlicher Gedanke bei der Entscheidungsfindung geholfen hatte.
Ich hatte mich also neben meinen Entwürfen für das Sexspielzeug an die Arbeit gemacht und wieder einmal gespürt, warum ich diesen Beruf ergriffen hatte. Ich war keine bloße Schmuckverkäuferin, ich war dazu geboren, etwas mit meinen Händen zu schaffen. Die Arbeit weckte die alte, verloren geglaubte Lust in mir und rückte meine Gedanken gerade, wann immer sie in Angst oder Selbstmitleid abdriften wollten.
Mittlerweile brauchte ich nur noch ein paar kleinere Verfeinerungen, dann würde ich sie polieren und auf das Samtkissen legen können.
Auch in Hinsicht meines zweiten Standbeins tat sich Etliches. Wenn ich nicht gerade mit den Ringen beschäftigt war, goss ich Dildos, flocht Perlen in Peitschenseile ein, verzierte Nippelklemmen und machte einen Hersteller für Holzdildos ausfindig. Man konnte sagen, dass es prächtig lief – zumindest in dieser Hinsicht.
Meine Baustellen jedoch waren noch immer wahre Trümmerfelder. Die Versicherung blieb dabei, dass ich Mitschuld am Einbruch und der nachfolgenden Verheerung trug. Fifis Jungs hatten bisher keine Ergebnisse zutage gefördert, doch die Tatsache, dass sie gratis arbeiteten, ließ mich ein wenig darüber hinwegsehen.
Inzwischen hatte ich mehrere Kostenvoranschläge für die Renovierung des Hauses eingeholt, allerdings fiel es mir schwer, mich für eine Firma zu entscheiden. Ein Sonderangebot war bei keinem Unternehmen drin, also musste gut überlegt werden, auf welche Firma ich mich verlassen konnte. Meine Recherchen im Internet waren da nur bedingt hilfreich, denn wie ich gesehen hatte, legten es einige Firmen virtuell darauf an, die anderen möglichst schlechtzumachen.
Nur gut, dass ich noch keine Website betrieb und die Kunden bisher per Mund-zu-Mund-Propaganda zu mir gekommen waren. Mit den erotischen Spielzeugen würde das natürlich ganz anders aussehen, doch so weit war ich noch nicht.
Da mir Fifi zwischenzeitlich die Weisheit zukommen ließ, dass ich nur positiv denken musste, um mein Leben zu verändern – eine Weisheit, die aus einem Bestseller stammte, dessen Titel ich schon wieder vergessen hatte –, stellte ich mich an diesem Nachmittag vor meinen Laden. Dabei ignorierte ich die Blicke der Passanten, die mit vollen Tüten und ahnungslos von der Niedertracht der Welt an mir vorübereilten.
Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Haus aussehen würde, wenn es ausgebaut war, und überlegte, wie ich mein Schaufenster in der oberen Etage dekorieren sollte, wenn ich dort mein skandalöses Zweitgeschäft eröffnete. Obwohl, sollte ich das wirklich öffentlich machen? Ich könnte es genauso gut unter einem Pseudonym führen. Vielleicht sogar von zu Hause aus.
»Bedauerlich, was Ihrem Laden widerfahren ist«, tönte hinter mir eine Stimme, die in meinen Ohren dem Kratzen von Kreide auf einer Schultafel gleichkam. Ich konnte einfach nicht fassen, dass er es tatsächlich wagte, mich anzusprechen!
Betont langsam wandte ich mich um. Der Zorn brodelte in mir wie ein Teekessel, der kurz vor dem Überkochen stand. Doch ich hielt an mich.
Wenn er etwas mit der Sache zu tun hatte, dann würden es Fifis Jungs schon herausbekommen.
»Ich brauche Ihr Mitleid nicht, Herr Friedrichs«, gab ich kühl zurück. »In ein paar Wochen wird hier alles wieder stehen und beim Alten sein. Sie brauchen sich also nicht darüber zu freuen, dass Sie der einzige Juwelier in der Straße bleiben.«
Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Warum so feindselig?«, fragte er mit einem Schmelz in der Stimme, der mir ganz und gar nicht gefiel. »Ich habe Ihnen nur mein Mitgefühl aussprechen wollen.«
»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihr Mitgefühl nicht brauche!«, giftete ich zurück und freute mich schon insgeheim auf den Tag, an dem er als Brandstifter verhaftet werden würde. »Ich komme schon zurecht. Aber ich glaube auch nicht, dass Sie mir Hilfe anbieten wollten, oder?«
»Nein, das ist mir tatsächlich nicht in den Sinn gekommen. Und ob Sie zu altem Glanz zurückfinden, werden wir noch sehen. Ich habe in den letzten Tagen etliche Ihrer Kunden übernommen und bin sicher, dass sie bleiben werden. Immerhin brauche ich nicht zu befürchten, dass mein Laden irgendwann niederbrennt.«
Das war mal eine Frechheit, die sich gewaschen hatte! Da blieb mir tatsächlich für einen Moment die Spucke weg.
»Verschwinden Sie!«, zischte ich daher nur hilflos. Was hätte ich auch sonst erwidern sollen?
Friedrichs wirkte, als wollte er mich anspringen und mir eine Tracht Prügel verpassen. Aber das hätte er auf offener Straße mal versuchen sollen!
Glücklicherweise ersparte er mir weiteres Geschwätz, und nachdem wir uns einen Staredown geliefert hatten, der zweier Wrestlingstars würdig war, wandte er sich mit einem Schnauben um. Ich erwartete schon die Ankündigung, dass es mir noch leidtun würde, so mit ihm zu reden, doch er enttäuschte mich bitter und schwieg.
Nachdem er abgezogen war, war auch mir die Lust vergangen, meine Ruine noch einmal zu betrachten. Ich fuhr also wieder nach Hause.
 
Meine Ankunft hätte kein besseres Timing haben können, denn gerade, als ich den Ferrari in die Garageneinfahrt steuerte, entdeckte ich den Postboten vor meiner Tür. Vor ihm stand ein großes Päckchen, und in der Hand hielt er einen Block mit grünen Zetteln. Offenbar war er im Begriff, mir eine Nachricht zu hinterlassen.
Als er das Brummen des Wagens vernahm, blickte er auf. Obwohl mein Bolide für ihn eigentlich nichts Besonderes mehr sein sollte, starrte er mich an, als sei ich das achte Weltwunder.
»Hallo, da komme ich wohl gerade rechtzeitig!«, rief ich ihm zu.
Nachdem sich der Postmann vom Anblick des Ferraris erholt hatte, schob er die Zettel wieder in die Tasche. »Zum Glück! Sonst hätte ich das hier wieder mitnehmen müssen. Ist verdammt schwer und Gift für meine Bandscheiben.«
Ich konnte mir denken, was die Lieferung beinhaltete, und sofern in mir noch eine Spur Ärger über Friedrichs war, verflog sie in diesem Augenblick restlos.
»Tja, das ist mein Motto: Immer rechtzeitig am rechten Ort zur Stelle.«
Anstatt der Zettel bearbeitete er nun sein Touchpad, das dafür berüchtigt war, hin und wieder zu streiken, wodurch die Abgabe eines Paketes, die eigentlich Sekundensache war, sich zu einer zehnminütigen Ich-steh-mir-die-Beine-in-den-Bauch-Aktion werden konnte.
Glücklicherweise funktionierte es diesmal, und der Postbote zog nach nicht mal einer Minute ab.
Während er mit seinem Paketwagen weiterbrauste, versuchte ich die Kiste anzuheben. Ich musste zugeben, dass der Mann nicht übertrieben hatte, denn das Paket war selbst für gesunde Bandscheiben eine Herausforderung – jedenfalls für meine. Ich war sicher, dass Alex damit spielend zurechtgekommen wäre, doch der saß in seinem Büro in der Bank und betreute Kunden. Am Abend wollte er mich zwar wieder besuchen, aber so lange konnte ich die Kiste hier nicht stehen lassen – schon gar nicht bei dem Inhalt!
Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, zerrte ich das Paket unter Aufbietung all meiner Kräfte über die Schwelle und schob es dann mit dem Fuß ober das Parkett. Aus dem Innern ertönte ein leises, verheißungsvolles Klirren.
Ich war gespannt, wie die Hersteller meine Entwürfe umgesetzt hatten. Zunächst hatten die Hersteller, mit denen ich verhandelt hatte, verwundert reagiert, als ich ihnen klargemacht hatte, was ich wollte. Ich hatte schon befürchtet, dass sie mir absagen würden, aber schließlich hatten sie eingewilligt, und ein Handwerker hatte mir versichert, dass dies der ungewöhnlichste Auftrag sei, den er je bekommen hatte.
Als ich die Kiste halbwegs dort hatte, wo ich sie haben wollte, begab ich mich in die Küche und holte ein Messer.
Beinahe wäre ich mir vorgekommen wie bei einem ersten Date, als ich die braune Verpackung aufschlitzte. Papier quoll mir entgegen, dann entdeckte ich die Schächtelchen. Es waren Muster, die ich bei meinen Kunden vorzustellen gedachte. Fifi würde die Erste sein, der ich die Stücke zeigen wollte, und ich hoffte, dass sie mir den Kontakt zu einigen Kollegen ihres Gewerbes vermitteln konnte.
Natürlich sollten nicht nur die professionellen Damen etwas davon haben. Entwürfe für einen Katalog hatte ich bereits in meinem Arbeitszimmer liegen – gleich neben den ersten Zeichnungen für eine neue Schmuckkollektion. Ich hatte den neckischen Einfall gehabt, einige Schmuckstücke den Spielzeugen anzupassen für Paare, die das Besondere wollten. Für sich gesehen war an diesen Ringen und Kettenanhängern nichts Anzügliches, erst wenn man sie neben den Klemmen und Cockringen liegen sah, erkannte man die Ähnlichkeit.
Aber bevor meine Gedanken weiterhin Purzelbäume schlugen, wollte ich erst einmal sehen, was aus meinen Entwürfen geworden war.
Die kleinen Schächtelchen klapperten verheißungsvoll, als ich sie unter den Bergen von Füllpapier und Noppenfolie hervorzog.
Die Beschriftung sagte mir, dass es sich um die Nippelklemmen handelte. Kaum zu glauben, dass etwas so Scharfes so profan verpackt war.
Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, öffnete ich das Schächtelchen, und silberner Glanz leuchtete mir entgegen. Damit sie sich nicht gegenseitig zerkratzten, waren die Stücke noch einmal einzeln eingewickelt, aber schließlich lag die erste Klemme auf meiner Hand.
Auf den ersten Blick konnte man sie für ein echtes Schmuckstück halten, so fein gearbeitet war sie. Der Hersteller hatte aus meinem Entwurf wirklich das Beste gemacht.
Auch die anderen Stücke, die ich aus der Kiste hervorzauberte, waren sehr gut verarbeitet. Mein Traum war damit in greifbare Nähe gerückt.
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Träumen vom großen Verkaufserfolg. Auf dem Display erschien die Nummer von Alex.
Dem musste ich meine Schmuckstücke gleich mal zeigen!
»Hallo, Herr Bankier, was bringt Sie dazu, mich anzurufen?«, meldete ich mich.
»Leider keine guten Nachrichten«, gab er zurück.
»Hat sich dein Boss die Sache mit dem Kredit noch mal überlegt?«, fragte ich. Immerhin wollte ich von dem Geld die Lieferung bezahlen, die vor mir stand. Weitere Warensendungen standen noch aus, also war ich nicht gewillt, auch nur einen Cent davon zurückzugeben.
»Um deinen Kredit geht es nicht«, gab Alex zurück. »Die Bank schickt mich auf einen Lehrgang, zu dem ich heute Abend aufbrechen muss. Ich werde also leider nicht bei dir vorbeikommen können.«
Verdammte Bank!
»Das ist sehr schade, denn ich hätte eine Überraschung für dich gehabt.«
»Ist das eine Überraschung, die man aufbewahren kann? Ich würde sie mir so gern anschauen, stattdessen werde ich mit einigen Kollegen zu einer Finanzierungsschulung nach Köln geschickt.«
»Damit ihr Kreditbetrüger noch leichter erkennen könnt?«
Alex lachte auf. »So ähnlich könnte man es nennen.«
»Also ich bin schon mal keine Betrügerin, ich habe das Geld wirklich gut angelegt und wollte dir heute eigentlich zeigen, wofür.«
»Dann nehme ich mal an, dass es sich bei der Überraschung um keine Eisskulptur oder etwas Verderbliches handelt.«
»Verderblich auf keinen Fall, aber ganz sicher verdorben. Wie du es von mir gewöhnt bist.«
Alex schnaufte vernehmlich. »Dann werde ich die Langeweile morgen wohl noch härter zu spüren bekommen.«
»Du Ärmster, ich werde dich eben bei deiner Rückkehr nach Strich und Faden belohnen.«
»Da freue ich mich schon darauf!«
Seinen Worten folgten das vernehmliche Geräusch einer Tür und eine unbekannte Männerstimme.
»Ich muss Schluss machen«, sagte Alex nun ein wenig gehetzt, offenbar handelte es sich bei dem Störenfried um seinen Chef.
»Dann gute Reise und schreib mir von unterwegs. Wann wirst du wieder da sein?«
»Übermorgen Nachmittag.«
»Okay, bis bald!«
Ein wenig enttäuscht legte ich auf, doch aufgeschoben war nicht aufgehoben. Vielleicht sollte ich mich heute Abend ausnahmsweise mal wieder um mein Geschäft kümmern.
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21. Kapitel

Da es für mich heute offenbar keine scharfe Nummer geben sollte, setzte ich mich am Nachmittag wieder an meine Ringe. Ich lag gut in der Zeit, und vielleicht schaffte ich es, Hansen damit zu beeindrucken, dass ich früher als gewünscht fertig war.
Was ich davon hatte? Nun, sicher würde Hansen nicht so schnell wieder heiraten, aber vielleicht seine Freunde und all jene, die auf der Hochzeit die wunderschönen Trauringe bewunderten. Hansen würde sich zunächst zieren, dann aber hinter vorgehaltener Hand berichten, woher er die Ringe hatte. Damit wäre ich sofort wieder im Gespräch.
Meine kleine Werkstatt war inzwischen recht gut eingerichtet. Ein paar Gerätschaften hatte ich noch aus dem Laden geholt – glücklicherweise brannte Metall nicht und die Hitze während des Brandes war nicht so groß gewesen, als dass sie die Instrumente hätte einschmelzen können –, und nun machte ich mich ans Finish der Ringe.
Dabei ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ein Ring wie dieser auch hervorragend zu meiner Hand passen würde. »Hasi« Gutmann und ich hatten annähernd gleich schlanke Hände, also schob ich mir den beinahe perfekten Ring über den linken Ringfinger.
Bei der Erinnerung an die Kosten des Steins, der zwischen dem Blätterkranz thronte, überlief mich ein Schauer. Ich hatte ihn von einem Diamantenhändler aus Amsterdam, der persönlich vorbeigekommen war, um mir das gute Stück zu überbringen. Man könnte es für ein übles Klischee halten, aber der gute, schon etwas ältere Mann ließ sich von zwei Männern begleiten, die gut in Fifis Truppe gepasst hätten. Ihre Schultern waren so breit wie ein kleiner Kleiderschrank, und sie überragten mich nicht nur um einen Kopf, sondern um zwei. In ihren dunklen Anzügen wirkten sie wie zwei CIA-Agenten, und wie mir Mijnheer Rosenberg erzählte, waren die Burschen früher bei einer Elitetruppe der Armee, bevor sie sich dem Personen- und Sachschutz zugewandt hatten.
Bei aller Liebe zu großen, gutgebauten Männern, die beiden Holländer waren mir ziemlich unheimlich, und so sympathisch ich den Mijnheer auch fand, so froh war ich, als er mit seinen Jungs wieder abzog.
Glücklicherweise hatte ich im Haus einen guten Safe, dessen Code nicht einmal Thomas kannte. Er war ziemlich verstimmt gewesen, weil ich die Zahlenkombination für mich behalten hatte, doch ich hatte es damit erklärt, dass ich Dinge aus meinem Juwelierladen dort aufbewahren wollte und es besser war, wenn so wenige Menschen wie möglich den Code kannten.
Wäre Alex nicht gewesen, hätte ich mich wohl jede Nacht unruhig und mit dem Gedanken an den Klunker im Bett hin und her gewälzt.
Doch nun würde es ein Ende haben. Wenn ich es schaffte, den Ring noch heute fertigzustellen.
 
In der Nacht wälzte ich mich allerdings doch unruhig umher.
Nicht, dass ich irgendwas Verdächtiges an meinem Haus gehört oder etwas Verdorbenes gegessen hätte, auch fürchtete ich nicht um die beiden Ringe, die fertig und bereit zur Auslieferung im Safe lagen. Vielmehr hatte ich Sehnsucht nach Alex – und was für eine große!
Seine Berührungen, seine Küsse und unsere Ficks waren für mich lebensnotwendig geworden. Ausgerechnet jetzt schickte ihn sein Chef zu diesem Lehrgang!
Dachte er auch daran, wie sehr die Sehnsucht eine Frau wahnsinnig machen konnte. Wie sehr sie ihre Möse dazu bringen konnte, zu rumoren und nach Befriedigung zu lechzen?
Sicher, Alex war keine ganze Woche weg – das wäre wirklich die Hölle gewesen –, aber diese Nacht musste ich erst einmal rumbringen.
Ich schlüpfte also wieder aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer, wo meine »Spielzeugkiste« stand. Da lagen sie nun vor mir, die ersten Dildos und Liebeskugeln, Nippelklemmen und Peitschen. Von einer Serienproduktion konnte noch nicht die Rede sein, aber ich würde bereits ein Präsentationsköfferchen erstellen können.
Vielleicht war jetzt der beste Augenblick, das Sortiment ein wenig zu testen?
Das sehnsuchtsvolle Pochen zwischen meinen Schenkeln stimmte mir zu, ermunterte mich geradezu.
Womit sollte ich beginnen? Mit den Klemmen? Den Kugeln? Oder mit dem Dildo?
Ich brauchte mir nur wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie aufregend Mikes Schwanz geschwungen hatte, um Lust auf einen Test zu bekommen.
Das Kribbeln meiner Schamlippen wurde schließlich so stark, dass meine Phantasie mit mir durchging. Natürlich würde es zu zweit mehr Spaß machen, und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie fingerfertig Alex mit dem Dildo umgehen würde. Aber jetzt hieß es erst einmal: Selbst ist die Frau. Versonnen strich ich über die Nippelklemmen. deren Blattmuster mir besonders gut gefiel, weil es so sanft wirkte. Vielleicht hatte Alex ja Lust, sie zu tragen. Oder passte zu ihm eher der Wolfskopf?
Wir würden sehen, vorerst hatte ich jedenfalls große Lust auf die Blätter.
Sie hatten an den Klammermäulern Auflagen aus Kunststoff, um Verletzungen vorzubeugen. Einen Moment zögerte ich, mir die Klammer anzusetzen, denn ich fürchtete den Schmerz. Als ich mir schließlich einen Ruck gab und das Klammermaul kurz darauf meinen Nippel umschloss, blieb mir für einen kurzen Augenblick die Luft weg. Ich wollte mich schon fragen, was die Leute daran als lustvoll empfanden, doch dann schwand der Schmerz und wich einem süßen Ziehen, das bis hinunter in meine Möse wanderte. Ein wenig erinnerte es mich an das Gefühl, das Alex mit den Zähnen verursachte, wenn er an meinen Nippeln zupfte. Ich konnte nicht leugnen, dass sich meine Vorfreude auf den Dildo vergrößerte.
Nachdem ich auch die zweite Klemme angesetzt hatte, wählte ich aus meinen Prachtstücken ein wunderbar dickes Modell, das nur darauf wartete, verziert zu werden. Der Kunststoff war extrem glatt und fühlte sich beinahe wie echte Haut an. Ich ließ mich damit auf dem Sofa nieder und gab mich der Erinnerung an den Tittenfick vor ein paar Wochen hin. Alex war ein sehr abwechslungsreicher Liebhaber, nur selten machten wir das Gleiche zweimal hintereinander – es sei denn, einer hatte gerade Riesenlust darauf. Meine Möse verzehrte sich nach wie vor nach seinem Schwanz, und wenn es Abende wie diesen gab, in denen er nicht da war, waren meine Finger nur ein sehr schlechter Behelf.
Doch das änderte sich jetzt. Während ich ein Bein über die Rückenlehne des Sofas schob, strich ich mit dem Dildo über die Innenseiten meiner Schenkel und den Kitzler.
Alex könnte das sicher viel besser, aber da er nicht da war, versuchte ich mir vorzustellen, dass er vor mir saß und mich bei meinem Tun beobachtete. Ich beschwor das Bild herauf, wie er nach seinem Schwanz griff und ihn massierte, während er mir zusah, wie ich den Dildo durch meine Spalte schob und die Schamlippen damit teilte. Ich sah es nicht, doch ich wusste, dass meine Säfte feucht auf der Oberfläche des Schaftes glänzten. Alex würde sich vermutlich die Lippen lecken und verlangen, mich zu lecken, doch ich würde ihn auf seinen Platz verweisen und ihm sagen, dass er weiter an sich herumspielen und außer seinem Schwanz auch seine Eier massieren sollte. Die Belohnung bestand darin, dass er mir dabei zusehen durfte, wie ich den harten Prügel in mich hineintrieb.
Der Kopf des Dildos öffnete mich beinahe ein wenig zu schnell, aber den leichten Schmerz empfand ich eher als lustanregend. Immer tiefer schob ich ihn in mich hinein, und der Gedanke, dass Alex bei dem Anblick meiner sich dehnenden Möse seinen Schwanz immer härter rieb, ließ mich aufstöhnen.
Dann begann ich den Dildo zu bewegen, zunächst langsam, damit ich mich an die Größe gewöhnen konnte. Das Gefühl war einfach himmlisch und ließ meine Säfte nur so fließen. Schließlich so stark, dass mein Saft durch die Poritze auf das Leder floss, aber das war nur gut so.
Jetzt gestattete ich mir, schneller zu werden und mir vorzustellen, dass es Alex’ Hand war, die den Dildo führte. Während er noch immer seinen harten Kolben rieb, stieß er den künstlichen heftiger und härter in mich hinein. Ich spürte, wie sich meine Möse verkrampfte als Vorbereitung auf den Höhepunkt, den sie gleich erreichen würde. Ich konnte nicht anders, als laut aufzustöhnen, als es schließlich so weit war. Meine Hände hätten mir beinahe den Dienst versagt, doch ich zwang mich weiterzumachen, bis mich die Explosion in aller Heftigkeit traf.
Meine Möse zuckte und krampfe um den unnachgiebigen Kunstschwanz, und ich wand mich auf dem Leder, wischte mit dem Hintern meine Säfte auf der Sitzfläche breit und zog schließlich an der Nippelkette, was den Lustmoment noch ein wenig verlängerte.
Keuchend ließ ich die Hand sinken. Der Dildo steckte immer noch in meiner Möse, die von den letzten Nachbeben durchgeschüttelt wurde.
Diese beiden Produkte hatten den Test eindeutig bestanden.
Als ich wieder Herrin über meine Glieder war, wandte ich mich den Liebeskugeln zu. In diese waren bereits Vertiefungen für die Edelsteine eingearbeitet, doch auch so boten sie bereits einen sehr schönen Anblick.
Da meine Möse immer noch saftig war, führte ich sie langsam in mich ein. Zunächst fühlten sie sich nicht anders an als ein Tampon, doch den Unterschied bemerkte ich in dem Augenblick, als ich mich auf dem Sofa aufrichtete.
Eine leichte Schwingung erschütterte mein Innerstes, beinahe so, als stünde man neben einem Lautsprecher, der zu hoch gedreht war.
Wenn diese kleine Bewegung schon eine derartige Regung auslöste, was würde dann erst passieren, wenn ich lief?
Der Gedanke, mit den Kugeln einen Spaziergang durch die Stadt zu machen, reizte mich auf einmal sehr. Was, wenn ich wirklich vor aller Leute Augen kam? Wenn ich mich an einen Laternenpfahl klammern musste, weil mir der Orgasmus die Füße unter dem Hintern wegzuziehen drohte?
Morgen, sagte ich mir. Wenn du Hansen die Ringe bringst, kannst du die Wirkung ausprobieren.
[home]

22. Kapitel

Schon als ich die paar Schritte zu meinem Wagen zurückgelegt hatte, fragte ich mich, ob es eine gute Idee gewesen war, die Liebeskugeln mitzunehmen. Das Vibrieren war äußerst anregend – zu anregend für ein Geschäftstreffen.
Doch ich hatte keine Lust, wieder reinzugehen. Außerdem wollte ich die Ringe so schnell wie möglich Hansen übergeben. Der Gedanke an den Kaufpreis des Steins verfolgte mich und ließ das kleine Schächtelchen in meiner Tasche zentnerschwer wirken.
Glücklicherweise wusste niemand von dem Stein, und mein Ferrari war auch kein Wagen, mit dem ich etwaigen Verfolgern nicht davonfahren könnte. Dennoch gingen mir Geschichten von Handtaschenräubern, die dreist an Ampeln zuschlugen, durch den Sinn. Was, wenn gerade heute jemand auf die Idee kam, irgendwelche Wartenden auszurauben?
Diesen Gedanken vertrieb ich ganz schnell wieder, denn eine alte Weisheit besagte, dass man genau das bekam, wovor man sich fürchtete.
Nun hatte ich mich nicht vor einem Brand in meinem Laden gefürchtet, und wegen der Alarmanlage auch nicht vor einem Raub, aber das war wahrscheinlich etwas anderes. Vielleicht hatte es schon gereicht, dass ich mich an dem Nachmittag über Friedrichs geärgert hatte, der so dreist vor meinem Geschäft stehen geblieben war.
Einen Überfall gerade heute konnte ich beim besten Willen nicht gebrauchen, also lenkte ich meine Gedanken auf andere Dinge.
Auf Alex zum Beispiel, der sich gerade bei seinem Lehrgang langweilte, wie er mir kurz vorher per SMS geschrieben hatte. Ich hätte ihn nur zu gern gern getröstet, aber auf die Entfernung zwischen Köln und Hamburg konnte ich ihm nur positive Gedanken und Schwingungen schicken. Die Schwingungen meiner Liebeskugeln zum Beispiel. Das Vibrieren des Motors übertrug sich dummerweise nicht nur auf den Sitz und meinen Hintern, sondern auch auf mein Innerstes.
Als ich anfuhr, musste ich erst einmal nach Luft schnappen. Was, wenn ich mitten im Straßenverkehr einen Orgasmus bekam? Wenn ich deswegen das Lenkrad verriss?
Sollte ich am besten die Beckenbodenmuskeln anspannen?
Zeit, um die Liebeskugeln loszuwerden, hatte ich nicht, denn schon befand ich mich im Strom des Stadtverkehrs, der wie Blut in einem komplizierten Adernetz durch den großen Körper Hamburg floss.
Natürlich hätte ich auf einem Parkplatz haltmachen können, doch wie hätte es für vorbeikommende Passanten ausgesehen, wenn ich meinen Rock hoch- und das Höschen heruntergezogen und mir zwischen den Beinen herumgefummelt hätte?
So gelangte ich viele lust- und qualvolle Minuten später zum Hansen-Tower, der im Sonnenlicht wie ein Edelstein glitzerte.
Auch hier war auf dem Parkplatz mächtig viel los, und die Aufmerksamkeit für meinen Ferrari blieb nicht aus. Die einzige Lösung, die Kugeln loszuwerden, wäre die Toilette gewesen, doch bis dorthin musste ich erst einmal kommen!
Meine Möse war mittlerweile so saftig, dass ich schon fürchtete, die guten Stücke zu verlieren. Mein Kitzler pochte, und auf einmal war es mir furchtbar peinlich, dass mich die Männer ansahen.
Sie schauen nur auf deinen Wagen, versuchte ich mir einzureden, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie das geile Leuchten in meinen Augen ebenfalls mitbekamen.
Da unweigerlich jemand fragen würde, was los sei, wenn ich meinen Hintern nicht demnächst aus meinem Wagen hob, gab ich mir schließlich einen Ruck. Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und stieg aus.
Die Blicke der Männer wurden nicht weniger. Einige verschränkten die Arme vor der Brust, als hätten sie vor, in den nächsten Augenblicken Arbeiterdenkmal zu spielen. Hatten sie denn alle nichts zu tun?
Ich warf ihnen ein unsicheres Lächeln zu und betätigte die Zentralverriegelung.
Der Gang zum Haupteingang fühlte sich ungeheuer gut an – und gleichzeitig wie ein Spießrutenlauf. Die Vibrationen der Kugeln fühlten sich an wie ein Light-Fick, mit Stößen, aber ohne dicken Schwanz. So musste es sein, wenn es einem ein Kerl mit einem kurzen besorgte. Nicht gerade schlecht, dennoch war ich froh, dass Alex so gut bestückt war.
Die Treppe zu erklimmen wurde zu einem wahren Abenteuer, das mir die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Gleichzeitig erreichte ich einen Punkt, an dem es mir plötzlich egal war, was die Männer ringsherum dachten. Es war beinahe so, als hätte man den sechsten Cosmo intus und vergaß, dass das eigene Lachen peinlich klang und man anfing, alle möglichen blöden Witze toll zu finden.
Sollten die Männer hier ruhig sehen, dass ich geil war, und selbst davon geil werden!
Auch das Firmengebäude war um diese Uhrzeit etwas belebter. Männer in Anzügen, normaler Kleidung und Blaumännern füllten die Empfangshalle. Die Dame hinter dem Tresen erklärte gerade einem der Anzugträger umständlich etwas auf Englisch. Offenbar war jetzt nicht der geeignetste Zeitpunkt, die Ringe abzuliefern. Oder doch?
Getrieben von dem Hochgefühl, das mich beim Durchschreiten der Tür übermannt hatte, verwarf ich den Plan, auf die Toilette zu verschwinden, und reihte mich hinter dem Mann ein. Das Aftershave, das er benutzt hatte, roch etwas streng, aber glücklicherweise blieb er nicht mehr lange vor mir stehen.
Mit ebenfalls nicht ganz astreinem Englisch verabschiedete er sich, und ich war an der Reihe.
»Hallo, ich wollte mal fragen, ob Herr Hansen einen kurzen Moment Zeit für mich hat. Ich bringe seine Eheringe!«
Die Selbstsicherheit, die ich bei diesen Worten an den Tag legte, konnte nur von meinen Liebeskugeln herrühren.
Die Empfangsdame blickte mich kurz verwundert an, dann griff sie zu ihrem Telefonhörer.
»Einen Moment, ich frage gleich mal nach.«
Richtig so, Schätzchen!
Während sie sich zum Firmeninhaber durchtelefonierte, wandte ich mich um und musterte grinsend die anwesenden Männer. Diejenigen, die meinen Blick erwiderten, mussten mich für betrunken halten, auf jeden Fall beeilten sie sich, schnell wieder wegzusehen. Oder fürchteten sie um ihre Kronjuwelen?
»Frau Kucziewski«, tönte es plötzlich hinter mir.
Während ich herumwirbelte, spürte ich, wie sich die Kugeln in meiner Möse trafen. Das Gefühl war unglaublich.
»Ja?«, hauchte ich, wohl eine Spur zu erotisch, aber wahrscheinlich verschreckte ich sowieso gerade die Leute.
»Herr Hansen sagt, dass er spontan Zeit für Sie hätte. Wo Sie ihn finden, wissen sie noch?«
»Selbstverständlich!«
Ich mochte vielleicht zwei Wochen nicht hier gewesen sein, doch ich war weder verkalkt noch vergesslich. Hin und wieder hatte ich noch immer vor Augen, wie Hansen es seiner Sekretärin besorgt hatte.
Trotz der vollen Empfangshalle war der Fahrstuhl, der mich nach oben brachte, leer. Auf dem Gang kamen mir ein paar Männer entgegen, unter anderem auch derjenige, der mich vor Hansens Tür stehen gesehen hatte.
Er lächelte mir zwar zu, aber in seinen Augen konnte ich kein Erkennen entdecken.
Diesmal verharrte ich nicht lange vor der Tür und spähte auch nicht durchs Schlüsselloch. Ich klopfte sofort in der Annahme, dass gerade keine »Besprechung« der vorherigen Art stattfand.
Ich hatte recht.
Die Frau mit der kurzen, rotgefärbten Stoppelfrisur, die aus der Tür spähte, war neu – zumindest ich hatte sie noch nicht gesehen.
»Hallo«, presste ich überrascht hervor. »I… ich möchte zu Herrn Hansen. Seine Eheringe.«
Ein wissender Ausdruck huschte über das Gesicht der Frau, die in ihrem Hosenanzug recht maskulin wirkte und auch eine ziemlich rauchige Stimme hatte.
»Ah ja, meine Kollegin hat mich gerade informiert. Kommen Sie!«
Ich trat ein und hielt vergeblich Ausschau nach der anderen Sekretärin. Hatte Hansen etwa zwei, eine für den Vormittag und eine für den Nachmittag?
Die Vormittagsdame war jedenfalls kein leichter Appetithappen, es sei denn, der Unternehmer war umgestiegen und liebte die Abwechslung.
»Herr Hansen telefoniert gerade noch, aber wenn er fertig ist, können Sie gleich zu ihm.«
Ich bedankte mich und ließ mich auf einen der Stühle nieder. Dabei griff ich in meine Tasche und holte das Schächtelchen hervor.
Da sich die Sekretärin wieder brav hinter ihre Tastatur klemmte und ich nicht befürchten musste, dass sie sich die Schachtel schnappte und sich in Superheldenmanier aus dem Fenster schwang, öffnete ich sie und betrachtete noch einmal meine Kreation. Beim nächsten Mal würde ich die vermutlich auf der Titelseite der BILD oder eines Boulevardmagazins sehen. Die Facetten des Steins funkelten himmlisch, und wäre der Kaufpreis des Edelsteins nicht gewesen, hätte ich tatsächlich erwogen, mir ebenfalls so einen Ring anzufertigen.
Andersherum würde dieser wunderbare Ring Hasi an Hansen binden – ich war mir nicht sicher, ob ich das wollen würde.
Während ich die Schachtel wieder zuklappte, musste ich an das seltsame Gesicht der vorherigen Sekretärin denken. Wo war sie nur geblieben? Schließlich wurde meine Neugierde zu groß, und ich rang mich durch zu fragen.
»Frau Sauerberg arbeitet seit einer Woche nicht mehr hier«, war die Antwort der Rothaarigen. »Soweit ich weiß, hat sie gekündigt.«
Ich konnte nicht anders, als sie erstaunt anzustarren.
Hatte Hansen die Sekretärin zu der Kündigung gedrängt, oder hatte sie nicht ertragen können, dass ihr geliebter Chef eine andere heiratete?
Eine Antwort würde ich wahrscheinlich nie bekommen.
Bevor mich die neue Sekretärin fragen konnte, ob ich mit ihrer Vorgängerin bekannt war, erwachte die Gegensprechanlage zum Leben.
»Frau Kucziewski kann jetzt reinkommen.«
Die Rothaarige lächelte mich breit an. »Sie haben es vernommen. Herr Hansen gehört Ihnen.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich ihn nicht mal geschenkt haben wollte, und machte mich auf den Weg.
Als ich eintrat, saß zu meiner großen Überraschung Frau Gutmann vor dem Schreibtisch. Offenbar war das Telefonat für sie nicht tabu gewesen.
Ich lächelte ihr zu, erntete aber nur eine sauertöpfische Miene. Auch Hansen sah nicht so aus, als wollte er Luftsprünge machen. Hatte es etwa Ärger wegen der Sekretärinnenaffäre gegeben?
Wenn ja, dann hatte ich das passende Heilmittel parat!
Immerhin rang sich der Unternehmer ein Lächeln ab, als er mich begrüßte.
»Frau Kucziewski, Sie überraschen mich wirklich. Ich habe erst in ein paar Tagen mit Ihnen gerechnet.«
So, wie seine Braut mich bei diesen Worten ansah, hatte sie noch mit was ganz anderem gerechnet. Aber alle Beteuerungen, dass ich nicht auf alte Säcke wie ihren Liebsten stand, hätten wohl nichts genutzt.
Der Gedanke, dass sie sich jetzt dauerhaft in seinem Büro eingemietet hatte, belustigte mich allerdings ein wenig. Armer Hansen!
»Ja, mich hat die Arbeitswut dermaßen gepackt, dass ich die Ringe schon früher fertigstellen konnte. Da wollte ich Sie nicht länger auf die Folter spannen, wo Sie sich sicher schon auf den besonderen Tag freuen.«
Und wie die beiden sich freuten!
Ehe sie dazu gezwungen waren, irgendein halbherziges Statement abzugeben, zückte ich die Schachtel, öffnete sie und reichte sie, wie es sich gehörte, der Dame zuerst.
Frau Gutmann bedachte mich mit einem recht schnippischen Blick, der ihr allerdings verging, als sie die Ringe betrachtete. Ihr grellpink geschminkter Mund klappte dermaßen auf, dass ich ihr am liebsten geraten hätte, ihn wieder zuzumachen, bevor ihre Milchzähne schlecht wurden oder eine Fliege reinflog.
Selbstverständlich war ich taktvoll genug, das nur zu denken.
»Oh, die sind ja wunderschön!«, rief sie aus, und zum ersten Mal starrte sie mich nicht an, als hätte ich mich von ihrem Verlobten in den Hintern ficken lassen. »Wie viele Stunden haben Sie denn daran gearbeitet?«
»Sagen wir es mal so, mein Freund hat sich nicht über mangelnde Fürsorge beklagen müssen, aber in den vergangenen Wochen habe ich schon beinahe täglich acht Stunden daran gesessen.«
Mir entging nicht, dass bei der Erwähnung des Wortes Freund sogleich ihre zurechtgezupften Augenbrauen hochschnellten.
»Sie haben einen Freund?«, forschte sie nach.
Ich konnte mir nur schwerlich ein Grinsen verkneifen. »Ja, er arbeitet in einer Bank.« Obendrein ist er zwanzig Jahre jünger als deiner und wesentlich attraktiver. »Wir sind seit gut drei Wochen zusammen, es wird wohl noch ein Weilchen dauern, bis wir heiraten werden.«
Endlich entspannte sich der Körper von Hansens Verlobter, denn damit schied ihr Kerl aus, mein Lover zu sein – die beste Voraussetzung für eine Freundschaft zwischen Frauen. Aber wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht Hasis beste Freundin sein.
»Wenn Sie mal heiraten, werden Sie sich immerhin traumhafte Ringe anfertigen können. Darum beneide ich Sie ein wenig.«
»Ja, das ist durchaus praktisch. Aber keine Sorge, bei Sonderanfertigungen mache ich jedes Modell nur einmal. Sie können sicher sein, dass Sie die einzige Frau sind, die diesen Ring trägt.«
Was leider nicht für ihren Mann galt, aber das war nicht meine Sache.
Als sie die Schachtel ihrem Verlobten reichte, fiel mir auf, dass Schweißperlen auf Hansens Stirn getreten waren.
Oh ja, seine Braut war ihm auf die Schliche gekommen! Das konnten ja lustige Zeiten werden!
»Ich kann mich meiner Verlobten nur anschließen, die Ringe sind wirklich wunderschön«, gab er zurück, allerdings sah er dabei aus, als würde er sich gerade ein Paar Handschellen am Gürtel eines Polizisten ansehen. »Möchten Sie für die Bezahlung einen Scheck, oder soll ich Ihnen den Betrag überweisen.«
»Eine Überweisung reicht«, gab ich großmütig zurück. »Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen die Rechnung schicken.«
Damit wandte ich mich an beide. »Ich wünsche Ihnen eine wunderbare Hochzeit und alles Gute für Ihren gemeinsamen Weg.«
Hansen nickte gequält, Frau Gutmann strahlte überlegen.
Konnte mir egal sein. Ich verabschiedete mich und verließ das Büro. Dabei fiel mir nicht nur ein, dass Frau Sauerberg wohl den besseren Fang gemacht hatte, indem sie Hansen nicht bekommen hatte. Mir fiel auch auf, dass ich vor lauter Anspannung die Liebeskugeln gar nicht mehr bemerkt hatte. Kaum war ich wieder auf dem Gang, meldeten sie sich allerdings mit voller Vibrationskraft zurück.
 
Ich hatte mich gerade keuchend auf den Fahrersitz fallen lassen, als mein Handy klingelte.
Die Nummer auf dem Display war die von Alex. Hatte er auch solch große Sehnsucht nach mir wie ich nach ihm?
Unverzüglich ging ich ran. Es tat gut, seine Stimme zu hören, umso mehr, als ich gerade so geil war wie eine Frau, der man es schon seit Jahren nicht mehr besorgt hatte.
»Hallo, Alex, hast du Sehnsucht nach mir?«
Mir fiel selbst auf, dass ich mich wie eine der Frauen von einer Telefonsex-Hotline anhörte, aber ich konnte nicht anders. Die Kugeln brachten meine Möse nach wie vor zum Schwingen, ohne einen Orgasmus auszulösen. Dazu würde ich mich wohl etwas stärker bewegen müssen.
»Aber sicher doch«, entgegnete er, ohne auf meinen merkwürdigen Tonfall einzugehen. »Ich hoffe, du auch.«
»Oh ja, und wie!«
Das »wie« stöhnte ich halb, denn offenbar wurde es meinen Schamlippen mit den Liebeskugeln allmählich ein wenig zu bunt. Ich presste die Augen zusammen. Was sollte Alex denken, wenn ich plötzlich losstöhnte. Für einen Versuch von Telefonsex würde er es sicher nicht halten, sondern eher denken, dass ich es mir gerade von einem anderen besorgen ließ.
Reiß dich zusammen, Maya, sagte ich mir und schlug mir selbst auf den Schenkel.
»Was war das?«, wunderte sich Alex im nächsten Augenblick. Offenbar hatte ich doch etwas zu fest zugeschlagen.
Verdammt, warum hatte ich mir auch ein Höschen anziehen müssen? Die Liebeskugeln wären mir schon nicht rausgefallen.
»Ach, nichts, ich hantiere hier nur in meinem Auto herum. War gerade bei Hansen und habe ihm die Ringe abgeliefert.«
»Was hat er gesagt?«
»Er war begeistert. Und stell dir vor, diesmal war seine Verlobte sogar zugegen.«
»War sie denn letztes Mal nicht dabei?«
»In seiner Firma? Nein. Da hatte Hansen eher eine Unterredung mit seiner Sekretärin. Aber der wurde inzwischen gekündigt, dafür hat sich Hasi in seinem Büro breitgemacht.«
»Klingt ganz danach, als sei diese Unterredung recht intim gewesen.«
»Möglicherweise.« Ich verkniff es mir, ihm zu erzählen, dass Hansen seine Sekretärin in den Hintern ficken wollte – und es letztlich auch getan hatte.
»Da wir gerade beim Thema sind …«
»Sag bloß, du kommst noch später wieder heim?«, platzte es aus mir raus. »Wie soll ich das nur noch eine Nacht ohne dich aushalten?«
Alex lachte auf. »Das klingt ja geradezu verzweifelt. Aber vermutlich sollte ich froh darüber sein, dass du dir gestern nicht anderweitig Ablenkung gesucht hast.«
»Warum sollte ich das tun? Glaubst du wirklich, irgendwer könnte dir das Wasser reichen?«
»Wenn du das sagst.«
Tu nicht so gleichgültig, hätte ich ihm am liebsten entgegengeschleudert. Du weißt genau, dass ich nicht mehr ohne dich kann. Dildos und Liebeskugeln waren nur ein Ersatz – kein furchtbar schlechter, aber nichts ging über das Original.
»Also, ich rufe an, weil ich eine hervorragende Nachricht habe. Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen und werde vermutlich heute Abend noch zurück sein – es sei denn, der Flug nach Hamburg wird gestrichen. Wie klingt das in deinen Ohren?«
»Wie Musik!«, gab ich unverwandt zu. »Soll ich dich abholen kommen?«
»Nein, nicht nötig. Aber du könntest mich heute besuchen. Wird Zeit, dass du auch mal meine Junggesellenbude von innen siehst.«
Tatsächlich war ich bisher noch nicht bei ihm gewesen – obwohl es mich brennend interessierte, wie er wohnte.
»Einverstanden? Soll ich uns eine Pizza mitbringen?«
»Zweifelst du etwa an meinen Kochkünsten?«
»Nein, aber ich glaube, wir könnten die Zeit anders nutzen. Da ist ja noch die Überraschung, die ich für dich aufgehoben habe.« Und die mich nur dann nicht in den Wahnsinn trieb, wenn ich wie jetzt vollkommen reglos dasaß und es auch vermied, die Arme zu bewegen.
»Das habe ich nicht vergessen. Ich bin schon sehr gespannt darauf – ah, da kommt meine S-Bahn. Also, wir sehen uns nachher!«
Während hinter ihm das Geräusch eines einfahrenden Zuges ertönte, rief ich ihm noch schnell einen Abschiedsgruß zu, dann legte er auf.
Ich atmete tief durch und presste das Handy an meine Brust. Alex würde heute schon zurückkehren! Dann konnte ich ihm all die kleinen Spielzeuge vorführen!
In meiner Freude darüber vergaß ich das Bewegungsverbot und riss aufjubelnd die Hände nach oben. Das reichte den Liebeskugeln aus, um meine glühende Möse zur Explosion zu bringen.
Während aus meinem Jubel ein Stöhnen wurde, warf ich den Kopf nach hinten und gab mich dem wilden Zucken meiner Schamlippen hin. Erst das Klopfen an meiner Scheibe schreckte mich aus dem Rausch.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Erschrocken riss ich die Augen auf und sah eine Frau neben meinem Wagen stehen. Offenbar war sie gerade auf dem Weg zu ihrem eigenen Wagen und hatte meine seltsamen Verrenkungen beobachtet.
»Ja, alles in Ordnung«, rief ich ihr zu und reckte den Daumen nach oben, worauf sie mit verwundertem Blick von dannen zog.
[home]

23. Kapitel

Kunde zufrieden und Lover wieder im Land – was wollte ich mehr? Zum ersten Mal seit einigen Wochen grinste ich mich selbst zufrieden im Spiegel an, während ich meine Locken ordnete. Alex hatte sich inzwischen aus Fuhlsbüttel gemeldet und Bescheid gegeben, dass seine Maschine heil gelandet war.
Jetzt musste er nur noch seine Bahn oder ein Taxi erwischen, das ihn nach Hause brachte.
Ich hatte inzwischen eine kleine Auswahl meiner Kollektion in meine Tasche gesteckt und war nun gespannt, wie Alex darauf reagieren würde. Er hatte die guten Stücke ja bisher nur auf Papier gesehen!
Als ich mit meiner Frisur zufrieden war, schnappte ich die Tasche und verließ das Haus. Ein Lieferwagen rollte die Straße hinauf und verlangsamte vor meinem Haus das Tempo, was mich annehmen ließ, dass er etwas für mich abgeben wollte. Dann fuhr er unvermittelt doch weiter – wahrscheinlich hatte ihn sein Klemmbrett mit den Lieferadressen genarrt. Ich maß dem Ereignis weiter keine Bedeutung zu und stieg gutgelaunt in den Wagen.
Zwanzig Minuten und mindestens hundert Verwünschungen gegenüber anderen Autofahrern später erreichte ich das Haus von Alex.
Licht brannte hinter einigen Fenstern, und ich versuchte zu erraten, welche von denen wohl zu seiner Wohnung gehörten. In der Hoffnung, ihn am Fenster stehen zu sehen, blickte ich nach oben, doch ich konnte niemanden ausmachen. Also stieg ich aus, schloss den Wagen ab und trat vor die Tür. Neben Alex wohnten hier offenbar noch zwei andere Parteien. Ich war mir nicht sicher, ob die es begrüßen würden, wenn wir beim Sex Lärm machten.
Vielleicht waren es aber auch besorgte ältere Damen, die sich freuten, wenn ihr »Junge« wieder einmal eine Frau im Haus hatte.
Kurz nachdem ich den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete sich die Tür. Allerdings nicht, weil sie jemand per Automatik entriegelt hatte. Ein Lichtschein fiel mir entgegen und offenbarte mir Alex’ breites Lächeln.
»Schön, dich wiederzusehen«, sagte er und schlang mir seine langen Arme um die Schultern. »Ich habe dich so furchtbar vermisst.«
Da er bei der Umarmung auch die Hüften an mich presste, gewann ich einen guten Eindruck davon, wie groß seine Sehnsucht war.
»Hat sich der Flugzeugführer anständig aufgeführt?«, wollte ich wissen, während er die Tür hinter mir ins Schloss drückte und mich dann über eine gewundene Treppe mit kunstvoll gestaltetem Geländer nach oben führte. Das Innere des Hauses wirkte kühl und modern und hatte überhaupt nichts von dem Treppenhauscharme mancher Hamburger Hochhäuser. Ich musste zugeben, dass es mir hier auf Anhieb gefiel.
»Ja, er war anständig, aber ich sage dir, die Flugbegleiterinnen«, entgegnete Alex mit einem schelmischen Augenzwinkern. »Röcke so schmal wie Gürtel. Und jede von ihnen hat mich mit Blicken verschlungen. Man glaubt kaum, dass es so was bei Billig-Airlines gibt, aber ich sage dir, hui!« Er pfiff durch die Zähne und schüttelte die Hand, als hätte er sie sich verbrannt.
»Dass die Stewardessen dich anstarren, ist kein Wunder«, entgegnete ich und strich ihm dann begehrlich über die Hose. »Die haben sicher einen guten Blick für große … Schaltknüppel.«
»Nur sollten sie den eher bei ihrem Flugkapitän suchen.« »Das tun sie mit Sicherheit. Immerhin braucht man bei so viel Verantwortung auch mal ein wenig Entspannung.«
Alex lachte auf, dann öffnete er die Wohnungstür, vor der wir zwischenzeitlich angekommen waren.
»Et voila, mein Reich!«
Ich war im ersten Moment sprachlos. Bei dem Wort Junggesellenbude stellte man sich eigentlich verwahrlost aussehende Räume vor, in denen die Wäsche auf dem Boden herumlag und darauf wartete, von Mutti gewaschen zu werden.
Bei Alex erwartete ich so etwas eigentlich nicht, aber nichts hätte mich auf den Anblick einer so wunderbar und geschmackvoll eingerichteten Wohnung vorbereiten können.
»Wow!«, stieß ich unvermittelt aus und bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, dass in seinen Augen so etwas wie Stolz aufleuchtete.
»Daraus entnehme ich mal, dass es dir gefällt.«
»Und wie!«
Das war nicht mal gelogen oder geschmeichelt. Die Wohnung bestand aus einem riesigen Raum, der in verschiedene Bereiche eingeteilt war, ohne dass Wände einem die Sicht versperrten. Es gab zwei Etagen, die durch eine ebenso kunstvolle Treppe wie draußen im Hausflur verbunden waren. Der Boden war spiegelblank und schwarz, als bestünde er aus Marmor. Nur hin und wieder durchbrach eine weiße Teppichinsel die Fläche, wie Seerosenblätter auf einem Teich.
Die Möbel waren geschmackvoll ausgesucht worden. Wie ich jetzt sehen konnte, hatte Alex ebenfalls einen Hang zur Ledercouch. Das weiße Sofa ähnelte ein wenig dem, das in meinem Juwelierladen gestanden hatte und nun nichts weiter war als ein stinkender Klumpen auf wackligen Beinen. Die Vitrinen und Schränke waren farblich dem Fußboden angepasst, und selbst die Kochnische war Ton in Ton gehalten. Ein Mann mit Geschmack, der zudem las, wie die Bücher in einem seiner Regale aus Glas und Chrom bewiesen. Konnte man einen besseren Fang machen?
»Gefällt dir meine Bude?«, fragte er, während er mich von hinten umfasste und sich an mich schmiegte. Sein Schwanz drückte dabei gegen meinen Hintern, und seine Hände wanderten sogleich zu meinen Brüsten, als seien sie alte Bekannte, die er ausgiebig begrüßen musste.
»Von Bude kann man eigentlich nicht sprechen. Eher von einem Luxus-Appartement.«
Und zwar einem, das ich mir früher so gewünscht hätte.
»Danke, ich werde es meinen Innenausstatter wissen lassen.«
»Du solltest ihn mal zu mir schicken, damit er auch aus meinem Haus ein wenig mehr macht.«
»Ich weiß nicht, Nick hat immer sehr viel zu tun.«
»Ich kann ihn nicht überreden?«
»Wenn, dann muss ich es tun.« Er barg seinen Kopf an meiner Schulter und begann, meinen Hals zu küssen. »Aber jetzt wollen wir nicht mehr über Inneneinrichtungen sprechen. Ich habe dich so furchtbar vermisst.«
Während er meinen Hals weiterhin küsste, knetete er meine Brüste und rieb seine Hüften aufregend an mir.
Ich konnte darauf nichts erwidern, stattdessen nahm ich seine Hand und führte sie unter meinen Rock.
»Ah, deine Muschi hat mich auch vermisst.«
Wieder dieses niedliche Wort! Er konnte es sich einfach nicht abgewöhnen!
»Sie war die ganze Zeit unruhig und wollte von dir gefickt werden«, gab ich zurück, worauf sein Keuchen durch meine Haare floss.
»Den Gefallen tue ich ihr gern. Mein Schwanz will von ihr ausgelutscht werden. Aber vorher wolltest du mir noch die Überraschung zeigen.«
Ich hatte so einiges in der Tasche, auch meine Kugeln, doch ich entschied mich für die Klemmen und einen zarten Anal-Dildo.
»Ah, du möchtest also beide Löcher gestopft bekommen.«
»Oh ja, das will ich.«
»Dann komm mal mit.« Er drückte mir noch einen Kuss auf den Hals, dann zog er mich zu dem Sofa. Dort schob er ungeniert meinen Rock hoch, streifte mir das Höschen ab und fing an, meinen Busch zu küssen. Das war so etwas wie ein Begrüßungsritual.
Ich spreizte die Beine, und während er mich leckte, entledigte ich mich meiner Kleider. Meine Schamlippen glühten derart heiß, dass ich es nicht mehr lange aushalten würde.
Das schien auch Alex zu merken, denn er hörte nun auf und erhob sich.
»Möchtest du mir die Nippelklemmen anlegen?«, fragte ich ihn und ließ das zarte Kettchen mit den Blütenblättern spielerisch um meine Finger kreisen.
»Du willst also meine kleine Sexsklavin sein?«
»So was Ähnliches«, gab ich zurück, griff nach meinen Brüsten und hielt sie ihm hin.
Alex beugte sich hinunter, um die beiden zu küssen, dann, als die Nippel feucht und hart genug waren, setzte er die Klemmen an. Der Schmerz fuhr mir direkt zwischen die Beine und ließ meinen Kitzler noch mehr anschwellen.
Alex betrachtete sein Werk, dann fing er an, sich rasch auszuziehen. Ich bewunderte aufs Neue seinen Schwanz, der stramm und groß wie ein Glockenklöppel zwischen seinen Beinen schwang.
»Leg dich hin«, forderte er mich auf, und als ich mich auf den Rücken sinken ließ, fügte er hinzu: »Auf den Bauch.«
Als ich seinem Wunsch nachkam, entdeckte ich dass ich von hier aus direkten Blick auf einen Spiegel hatte. War Alex etwa eitel, oder schaute er sich nur gern dabei zu, wenn er auf dem Sofa fickte?
Im Spiegel konnte ich nun beobachten, wie Alex sich hinter mich hockte. Er hob mich ein wenig an und schob mir ein Kissen unter den Bauch. Dann zog er seinen Penis durch meine Poritze und tat dann so, als wollte er in meinen Anus eindringen. Als ich protestierend aufstöhnte, zog er sich zurück und begann, den Dildo mit einem Gleitgel einzureiben.
Vor lauter Erwartung zitterte ich am ganzen Körper. Alex genoss es sichtlich, mich warten zu lassen. Erst nach einer halben Ewigkeit hatte er das Einfetten beendet. Woher er das Gel hatte, konnte ich nicht sagen, offenbar hatte er bereits mit einer Überraschung dieser Art gerechnet.
Der Dildo glitt schließlich sanft in meinen Anus, und kaum war er drin, schob Alex seinen Schwanz in mich. Ich konnte nicht anders, als aufzuwimmern. Alles in mir schrie danach, dass er sich bewegen sollte, doch er begnügte sich einen ziemlich langen, quälenden Augenblick damit, einfach nur in mir zu sein.
So verharrten wir eine ganze Weile. Am liebsten hätte ich ihm zugerufen, dass er mich endlich ficken sollte, doch er erstickte meinen Protest damit, dass er begann, zärtlich meinen Hintern und meinen Rücken zu streicheln.
Seine Hüften blieben dabei weiterhin unbeweglich bei mir. Alex beugte sich über mich, küsste meinen Nacken und schob die Hände unter meine Brüste, um meine Nippel mit den Klemmen noch weiter zu reizen.
Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Fast schon verzweifelt ließ ich meine Mösenmuskeln spielen, um ihn endlich dazu zu bringen, aktiv zu werden und mich von dieser Spannung zu erlösen.
»Genug gespielt«, raunte er lächelnd und begann, mich zu stoßen.
Während ich auf dem Sofa herumrutschte, zerrte die Nippelkette an mir und ließ mich laut aufstöhnen. Ob es die Nachbarn hörten, war mir in diesem Augenblick egal. Der Dildo und sein Schwanz bohrten sich im Takt in mich hinein, und als wir schließlich kamen, war es für einen Moment, als würde ich einen Blackout erleiden. Mein Körper zuckte nur noch, und ich hörte mich stöhnen, aber mein Verstand war vollkommen leer.
Die Nachwirkungen des Orgasmus spürte ich sogar dann noch, als sein erschlaffter Schwanz aus mir herausglitt und er den Dildo aus meinem Hintern zog.
»Na, wie war das?«, fragte er keuchend. Ich hatte bereits im Spiegel gesehen, dass seine Haut vor Schweiß nur so glitzerte. Jetzt bildete sich auf seiner Brust ein großer roter Fleck, als sei er geschlagen worden.
»Für den Anfang nicht schlecht«, gab ich zurück, als ich mich auf den Rücken drehte. Meine Möse und mein Arsch brannten, meine Nippel pochten, aber ich war rundum zufrieden.
»Klingt so, als müsste ich mich beim nächsten Mal mehr ins Zeug legen«, entgegnete er, während er mir vorsichtig die Klemmen abnahm und dann mit der Zunge die Nippel ein wenig kühlte.
So verharrten wir eine ganze Weile. Ich blickte ins Licht und genoss die Lustwellen, die durch meine Adern schwappten, Alex hingegen schien zu grübeln, das erkannte ich an der Falte zwischen seinen Augenbrauen. Dann schien er eine Idee zu haben, denn unvermittelt sprang er auf.
Ehe ich es verhindern konnte, schnappte er sich meinen Slip und zog ihn sich über. Dank seiner schmalen Hüften passte er sogar hinein.
»Na, wie steht mir das?«, fragte er, während er sich aufreizend in Positur warf. Obwohl ich noch immer im Rausch meines vergangenen Orgasmus war, musste ich auflachen.
»Ich habe dich bisher nicht für einen Transvestiten gehalten.«
»Nein?«, fragte er, während er seine Hand über die Seide gleiten ließ, unter der sich sein Schwanz äußerst interessant abzeichnete. »Irgendwo habe ich mal gelesen, dass es Stämme in Afrika gibt, in denen der Mann nach der Hochzeit die Kleider der Frau tragen muss, um sich in sie hineinfühlen zu können. Ich muss zugeben, eure Unterwäsche ist wesentlich geiler zu tragen.«
So, wie er mich jetzt anfunkelte, schien es ihm nicht allein um das Seidenhöschen zu gehen. Alex hatte etwas ganz anderes vor.
Kurz warf er einen Blick auf die Kiste mit den Spielzeugen, dann sagte er: »Ich möchte, dass du mich von hinten fickst.«
Damit überraschte er mich ziemlich. Ich konnte nicht anders, als große Augen zu machen. »Du willst was?«
»Mit einem deiner Dildos. Ich möchte, dass du ihn dir umschnallst und mich von hinten fickst. Genauso, als würdest du eine lesbische Freundin ficken.«
Nun hätte ich einwerfen können, dass ich nicht lesbisch war, aber der Gedanke, selbst mal den Schwanz zu tragen und damit aktiv zu sein, machte mich in diesem Augenblick ungemein an. Dazu brauchte ich mir auch keine lesbische Freundin vorzustellen, Alex im Seidenhöschen reichte dazu vollkommen aus.
»Du bist dir ganz sicher?«
»Frage ich so viel nach, wenn du einen Wunsch hast?«, gab er scherzhaft zurück und holte dann einen der Dildos aus der Kiste. Er war nicht besonders groß, also eher für die Analregion gedacht. Alex führte ihn zu seinem Mund und schob ihn sich zwischen die Lippen, so dass es den Anschein hatte, als würde er dem guten Stück einen blasen.
Das sah so ungeheuer geil aus, dass ich fieberhaft zu überlegen begann, womit ich den Dildo an meinen Hüften befestigen konnte, um ihn damit zu rammeln.
Ein Blick auf den Boden offenbarte mir Alex’ Gürtel. Dessen Schnalle war groß genug, um den Dildo einzuspannen, ohne dass man ihn nicht mehr schließen konnte. Ein wenig Fingerspitzengefühl verlangte es zwar, aber nach diesem Fick war ich bereit, alles für Alex zu tun.
Ich entwand ihm also spielerisch den Dildo und hauchte ihm zu: »Schnapp dir schon mal das Gleitgel.« Dann streichelte ich ihm über den seidenverpackten Schwanz und machte mich an die Arbeit.
Es dauerte ein Weilchen, bis ich den Dildo in der Schnalle hatte, doch nach einigem Hin und Her schaffte ich es, mir den Gürtel um die Hüften zu legen.
Die Idee von dem Geschlechtertausch der Partner gefiel mir auf einmal sehr gut, auch wenn ich mich fragte, wie es Männer schafften, mit ihren Schwengeln zwischen den Beinen normal zu laufen.
Alex grinste mich breit an. »Eine Frau mit Schwanz und Titten. Der Alptraum jedes Homophoben.«
»Du scheinst damit kein Problem zu haben.«
»Nun, vielleicht bin ich ja ein bisschen schwul.«
»Das nennt man dann wohl bi.«
»Meinetwegen auch das. Und jetzt fick mich.«
Er griff mir zwischen die Beine, allerdings nicht, um den Kunstschwanz zu berühren, sondern um meinen Kitzler zu reizen. Sogleich wurde er er hart und dick wie ein kleiner Penis. Als ich aufstöhnte, hockte sich Alex auf das Sofa, drückte mir das Gleitgel in die Hand und wandte mir dann seine Kehrseite zu.
Als ich das Höschen ein wenig herunterzog und begann, seinen Anus vorsichtig einzureiben, stöhnte er auf. Um ihn noch mehr in Stimmung zu bringen, griff ich zwischen seinen Beinen hindurch und begann, seine Hoden ein wenig zu massieren – genauso, wie es ein Mann mit einem weiblichen Kitzler machen würde.
Ich spürte, wie seine Erektion den Seidenstoff spannte, doch er wehrte sich dagegen, dass ich ihm den Slip ganz auszog.
»Nur hinten«, keuchte er. »Ich will in deinen Slip spritzen.«
Der Gedanke, sein Sperma in meinem Höschen zu haben, machte mich ungeheuer geil. Ich fettete schnell den Dildo ein und brachte mich in Position.
Kurz durchzuckte mich der Gedanke, dass man vielleicht einen Reizüberträger erfinden müsste, um die Frau spüren zu lassen, wie es war, in jemanden einzudringen.
»Einen Moment«, sagte ich und kehrte dann zu der Kiste zurück.
»Was hast du vor?«, fragte Alex, während er sich nach mir umdrehte.
»Ich sorge nur dafür, dass ich auch Spaß habe.«
Kurzerhand holte ich meine Liebeskugeln aus der Tasche, die mir schon gestern so viel Spaß bereitet hatten, und führte sie in meine saftige Möse ein.
Dann kniete ich mich wieder hinter Alex und arbeitete mich mit dem glitschigen Dildo in seinen Arsch vor.
»Oh Mann, ist das geil!«, stöhnte er auf. Ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie er mir vorhin beide Löcher gestopft hatte.
»Los, tiefer!«, kommandierte er mich, und ich tat ihm den Gefallen. Als ich das Gefühl hatte, tief genug zu sein, griff ich fester in seine Hüften und begann, ihn zu stoßen. Zunächst sehr langsam, damit ich ihm keine Schmerzen bereitete und ihn auch nicht verletzte.
Die Liebeskugeln hatten dabei einen verblüffenden Effekt. Die Schwingungen, die sie bei jeder Bewegung aussandten, fühlten sich an, als würde jemand hinter mir stehen und mich ficken, während ich Alex fickte. War es so, wenn man in einem Sandwich steckte?
Alex schien jedenfalls genauso gut zu gefallen, was ich tat, wie mir die Liebeskugeln Freude bereiteten.
»Fester!«, rief er mir schließlich zu, worauf ich ihn wild zu rammeln begann.
Schließlich stieß Alex laute Schreie aus, was mich schon fürchten ließ, dass ich ihm weh tat. Doch dann erkannte ich, dass es Lustschreie waren.
Da machte ich doch gleich mit, denn die Kugeln schlugen in meinem Innern heftig gegeneinander und brachten meine Möse und meinen Kitzler zum Glühen. Mein Saft lief mir in Strömen über die Schenkel und tropfte auf das Sofa. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich nur auf die Bewegung – dann kam es mir plötzlich, so heftig, dass ich den Dildo ein letztes Mal tief in Alex hineinstieß.
Der stöhnte jetzt so wild und laut, dass mir die Trommelfelle zitterten.
Ich war sicher, dass er ebenfalls kam, und zog mich zurück.
»Verdammt, war das geil«, keuchte er, während er den Nacken nach vorn bog. Erst jetzt sah ich die Schweißtropfen, die auf seinem Rücken glitzerten. Einige von ihnen perlten an der Haut herunter und hinterließen feine Spuren, die im Licht wie Silberkettchen wirkten. Silberkettchen mit Kristallen. So was sollte es ebenfalls in meiner Schmuckkollektion geben.
Alex ließ sich erschöpft auf das Sofa sinken. Als er sich umdrehte, sah ich einen riesigen nassen Fleck an der Stelle, wo er in den Stoff gespritzt hatte. Ein wenig war das Höschen nun doch gerutscht und offenbarte, dass Sperma auch in seinem Schamhaar klebte.
Ich nahm mir fest vor, das Höschen als Trophäe aufzubewahren und nicht zu waschen.
»Ich glaube, du würdest einen guten Kerl abgeben«, raunte er, als er halbwegs wieder zu Atem gekommen war. Dann zog er mich auf seine Brust, die sich noch immer heftig hob und senkte.
»Allerdings bin ich froh, dass du keiner bist.«
Während wir uns küssten, schob er seine Finger zwischen meine klebrigen Schenkel und forschte nach den Liebeskugeln. Als er sie fand und berührte, zuckte ich zusammen, etwas, worauf er anscheinend gewartet hatte. In dem Augenblick wusste ich, dass es noch eine sehr lange Nacht werden würde.
[home]

24. Kapitel

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen süßen Träumen fort. Keine Ahnung, wann wir in der vergangenen Nacht zu Bett gegangen waren, doch ich konnte mit Fug und Recht behaupten, dass der Produkttest erfolgreich verlaufen war. Sehr erfolgreich, weshalb ich erst auf den zweiten Blick realisierte, dass ich mich in Alex’ Wohnung befand und nicht in meinem eigenen Haus.
»Was ist?«, fragte Alex, der ebenfalls von dem Bimmeln hochgeschreckt worden war.
»Keine Ahnung«, gab ich murrend zurück. »Sicher die Versicherung oder die Polizei. Jetzt haben sie ja schon zwei Fälle von mir zu bearbeiten.«
Da das Telefon nicht aufgeben wollte, wälzte ich mich aus dem Bett. Meine Tasche mit dem Handy stand in der unteren Etage, während sich die Schlafstätte in der oberen befand.
»Kucziewski«, meldete ich mich, während ich versuchte, mir den Schlaf aus den Augen zu reiben. Wie wach sollte man auch sein, wenn man die ganze Nacht durchgefickt hatte?
»Liebes, hör mal«, meldete sich eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Fifi! Was war passiert? Eigentlich pflegte sie sich mit Namen zu melden, doch jetzt klang sie, als wäre sie auf der Flucht. »Du musst unbedingt zu mir kommen. Jetzt gleich. Es ist wichtig.«
Sorge stieg in mir auf. »Ist was passiert?«
»Könnte man so sagen. Aber wenn es dich beruhigt, nicht mit mir. Es geht um deinen Laden, also schwing dich in deinen Boliden und komm her.«
Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel.
Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geglaubt, jemand hätte sie mit einer Kanone an der Schläfe zum Telefonieren gezwungen.
»Was ist denn los?«, fragte Alex, als er hinter mich trat. Erst jetzt merkte ich, dass ich noch ganz verdattert den Hörer in der Hand hielt.
»Eine Freundin hat angerufen und gemeint, dass ich sofort zu ihr kommen soll. Wegen meines Ladens.«
Alex grinste mich breit an. »Vielleicht braucht sie ja ein paar Hilfsmittel.«
»Den Laden doch nicht«, gab ich zurück, während ich den Hörer auflegte. »Außerdem gibt es den ja offiziell noch nicht. Nein, es geht um meinen abgebrannten Juwelierladen.«
»Vielleicht hat sie eine Idee, wie du ihn wieder auf Vordermann bringen kannst.«
Nein, mir schwante da etwas ganz anderes.
»Wann musst du heute zur Arbeit?«, fragte ich Alex, der mich daraufhin verwundert ansah.
»War ich letzte Nacht so schlecht, dass du mich gleich wieder loswerden willst?«
»Nein, du warst gut. Sehr gut sogar.« Ich küsste ihn leidenschaftlich, hielt mich jedoch zurück, bevor wir auf die Idee kamen, mehr miteinander zu machen. »Aber ich fürchte, ich muss da wirklich hin und mir anhören, was sie zu sagen hat. So durcheinander habe ich sie noch nie erlebt.«
Alex zog mich daraufhin noch einmal an sich, um mich zu küssen. Dann ließ er mich los und eilte in die Küche.
»Ohne Frühstück stürzt du dich nicht ins Abenteuer!«
Was sollte ich dazu sagen?
 
Nach dem wohl besten Frühstück, das ich je nach einer Nacht voller Sex bekommen hatte, machte ich mich auf den Weg zu Fifi. Mein Magen zog und ziepte, aber nicht, weil ich Alex’ weltbestes Omelett nicht vertragen hätte.
Die Frage, welche Nachricht Fifi für mich haben könnte, marterte mich. Da der kürzeste Weg zu ihr durch meine Geschäftsstraße führte, brauste ich an meinem zerstörten und mittlerweile gesicherten Laden vorbei. Wie eine Kariesruine inmitten eines makellosen Gebisses wirkte er, und das trieb mir erneut Tränen in die Augen. Wertvolles Liebesspielzeug hin oder her, ich brauchte erst einmal einen Ort, um mit dem Verkauf anzufangen. Wenn doch nur die blöde Versicherung …
Halt, das führte zu nichts. Noch nicht. Erst einmal musste ich zu Fifi.
Hoffentlich hatten ihre Jungs nichts Dummes angestellt …
Vor Aufregung am ganzen Leib zitternd, parkte ich meinen Wagen in der nächstbesten Parklücke und rannte das letzte Stück zu Fifis Haus zu Fuß.
Offenbar hatte sie mich bereits gesehen, denn kaum hatte ich den Klingelknopf betätigt, schnappte auch schon das Türschloss auf. Mike saß neben der Treppe, blätterte in einer Sportzeitung und griff nach seinem Kaffeebecher.
»Hi!«, rief ich ihm zu, dann war ich auch schon weg.
In meinem Magen rumorte es, meine Knie waren butterweich, und mein Herz raste. Was war so wichtig, dass Fifi mich von Alex wegholte? Hatte sie endlich den Beweis für Friedrichs Schuld?
Meine Schritte polterten laut die Treppe hinauf. Bevor ich Fifis Bürotür erreicht hatte, kam sie mir schon entgegen.
»Gut, dass du da bist«, sagte sie, während auf ihrem Gesicht ein Ich-hab’s-ja-gewusst-Lächeln aufflammte. »Ich hatte es erst zu Hause bei dir versucht, aber da ist niemand rangegangen. Warst du heute Morgen schon unterwegs?«
»Ich habe bei Alex geschlafen«, entgegnete ich und rechnete damit, dass sie irgendeinen anzüglichen Kommentar machen würde.
Doch der blieb überraschenderweise aus.
»Ich bin sicher, dass du von dem, was meine Jungs zutage gefördert haben, überrascht sein wirst«, sagte sie stattdessen und überging meine Antwort.
Da war ich aber mal gespannt, was sie so in Aufregung versetzt hatte!
Nach einer kurzen Begrüßung verschwanden wir hinter der Bürotür. Schon von weitem konnte ich die Fotos sehen, die auf ihrem Tisch ausgebreitet waren.
»Die sollen alle mit den Handys gemacht worden sein?«, fragte ich ungläubig.
»Ja, das sind sie. Ich habe sie auf den Computer überspielt und dann ausgedruckt. Ich hatte gerade keine Lust auf PowerPoint.«
Beim Näherkommen wurde mein Unglaube noch größer. Allerdings nicht wegen der Ausdrucke, sondern wegen der Motive. Auf einmal begann mein Herz noch mehr zu rasen.
»Das ist nicht dein Ernst, oder?«
»Oh doch, das ist es.« Fifis Lächeln erstarb. »Offenbar war es gut, dass wir alle möglichen Leute beobachtet haben. Sonst wäre es wohl kaum zu diesen Aufnahmen gekommen.«
Fassungslos nahm ich das erste der Bilder in die Hand. »Und du meinst wirklich, deine Jungs haben da nichts gedreht?«
»Warum sollten sie?«, gab Fifi verständnislos zurück. »Der einzige Mensch, dem sie verpflichtet sind, bin ich. Und wie du weißt, habe ich mit den Gezeigten nichts zu tun.«
Die Einsicht, dass sie recht hatte, traf mich wie eine Ohrfeige. Kurz versuchte ich mir einzureden, dass dies alles nicht wahr sein konnte, doch das Bild sprach eine deutliche Sprache.
Es zeigte Jean Götzenich, der sich mit meiner Angestellten traf und ihr einen Umschlag aushändigte.
Das mochte noch nicht viel zu sagen haben, und wenn ich es den beiden unter die Nase hielte, würden sie vermutlich behaupten, dass dies nur ein zufälliges Treffen oder eine kleine private Übereinkunft sei. Aber für mich bedeutete es allerhand. Jean hatte sich nie mit Mona getroffen, geschweige denn länger mit ihr gesprochen. Und jetzt reichte er ihr einen Brief?
»Dein Schmuckvertreter scheint ein Windhund zu sein. Und zwar einer, der an die Leine genommen gehört.«
Dem konnte ich nichts entgegensetzen.
»Was der Umschlag beinhaltet, haben deine Jungs sicher nicht mitbekommen, oder?«
»Nein, natürlich nicht. Dazu hätten sie sich die Frau schnappen müssen, und wir hatten doch ausgemacht, niemandem eine Tracht Prügel zu verpassen.«
Natürlich hatten wir das, aber insgeheim wünschte ich mir, dass sich Fifis Jungs Jean vorgenommen hätten. Mona würde ich mir selbst vorknöpfen.
»Außerdem grenzt es beinahe an ein Wunder, dass sie die Aufnahme überhaupt in den Kasten bekommen haben. Die beiden haben sich wirklich nicht lange miteinander abgegeben. Die Übergabe dauerte nur wenige Augenblicke. Umso verdächtiger wirkt sie auf mich.«
»Das kannst du laut sagen«, ich legte das Bild auf den Tisch und verspürte nur wenig Lust, mir auch alle anderen anzusehen. »Allerdings beweist das hier zwar für uns etwas, aber die Polizei wird nicht viel damit anfangen können.«
»Das soll sie auch erst mal nicht. Ich will nur, dass du weißt, wer dein Freund und wer dein Feind ist. Das hier solltest du dir ebenfalls mal anschauen.«
Fifi nahm ein weiteres Blatt vom Tisch.
Diesmal bekam ich wenigstens zur Hälfte das, was ich gewollt hatte. Die andere Hälfte ließ Mordphantasien in mir aufsteigen.
Friedrichs stand vor seinem Wagen, oder zumindest nahm ich an, dass es sein PKW war. Es war irgendwo auf einem Eisenbahngelände geschossen, wie die Schienen im Hintergrund bewiesen.
Der Zoom des Handys war offenbar auf Maximum eingestellt, deshalb wirkte das Bild ein wenig grobkörnig. Dennoch war gut zu erkennen, wie Friedrichs Jean Götzenich die Hand drückte.
Natürlich war mir klar, dass Jean auch meinem Konkurrenten Vertreterbesuche abstattete, aber das hier sah nicht so aus, als wollte er ihm mal eben seinen neuesten Katalog dalassen.
Darauf musste ich mich erst einmal setzen!
»Ein ziemlich unheilvolles Trio, findest du nicht?«, fragte Fifi, während sie sich neben mir niederließ.
»Das kannst du laut sagen. Ich hätte nicht gedacht, dass Mona und Jean …«
»Was die beiden angeht, war es für mich auch eine Überraschung. Immerhin ist deine Angestellte von dir abhängig. Kein Laden – keine Arbeit.«
Ich schnaufte. »Und ich dumme Kuh habe ihr auch noch versichert, dass ich sie bezahlen werde, bis der Laden wieder aufgebaut ist.«
»Dann würde ich an deiner Stelle mal nachschauen, ob sie überhaupt noch im Land ist. Der Umschlag sieht recht dick aus, vielleicht hat sie sich damit schon auf die Malediven oder in die Karibik verzogen.«
Sofort griff ich zu meinem Handy und rief die Nummer von Mona auf. Doch ich zögerte, den Wählen-Button zu drücken. Was, wenn sie noch da war? Sollte ich sie gleich zur Rede stellen.
»Ich würde das an deiner Stelle nicht machen«, sagte Fifi, die meinen Gedanken erraten hatte. »Die Polizei soll sich um die Sache kümmern.«
»Wie soll ich mich denn dann vergewissern, dass sie noch da ist, wie du es eben gesagt hast?«
»Schick deinen Polizisten hin. Der soll nachsehen.«
»Der fasst sich an den Kopf, wenn er die Bilder sieht. Die beweisen noch gar nichts. Außerdem wird er wissen wollen, woher ich die habe.«
»Sag ihm einfach die Wahrheit. Dass du eine Freundin um Hilfe gebeten hast, und die hat einen Detektiv engagiert.«
»Was, wenn er wissen will, wer die Freundin ist?«
»Dann sagst du es ihm eben. Oder ist es dir peinlich, mit einer Puffmutter befreundet zu sein?«
»Nein, natürlich nicht. Ich denke auch eher an deine Jungs, die keinen Ärger mit der Polizei bekommen sollen.«
»Wofür könnte man sie schon drankriegen? Dafür, dass sie die Fotos geschossen haben?«
»Was ist mit den Persönlichkeitsrechten?«
»Schätzchen, zerbrich dir nicht meinen Kopf«, winkte Fifi ab. »Zeig deinem Polizisten die Bilder und schildere ihm deinen Verdacht. Wenn er schlau ist, wird er dieses Trio genauer unter die Lupe nehmen. Ich wette, dass er bei einem von ihnen irgendwelche Schmuckstücke aus deinem Laden finden wird.«
Ich wollte schon dagegenhalten und fragen, worum sie wetten wollte, doch das verkniff ich mir. Immerhin war meine Freundin dafür bekannt, riesiges Glück zu haben. Ich wollte auf keinen Fall Geld verlieren oder eine dumme Aufgabe lösen müssen.
 
Ich hatte großes Glück, dass Alex gerade Mittagspause hatte, als ich vollkommen aufgelöst in das Bankgebäude stürmte. Seine Kollegen sahen mich alle seltsam an, aber das störte mich nicht, denn ich musste ihm unbedingt mitteilen, was passiert war.
Ich bekam gar nicht mit, wie oft Alex fassungslos den Kopf schüttelte, während ich ihm die Geschichte erzählte. Mir war es ein wenig peinlich, zuzugeben, dass ich es mit Jean getrieben hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass er es verdient hatte, die Wahrheit zu erfahren.
»Wahrscheinlich hat er dich angemacht, um an deine Klunker zu kommen«, stellte er fest.
»Möglicherweise. Doch ehrlich gesagt war ich diejenige, die ihn angemacht hat. Mein früherer Freund war lieblos zu mir und …«
Alex griff nach meiner Hand. »Das brauchst du bei mir nicht zu befürchten. Nur, dass du es weißt.«
Das glaubte ich ihm gern.
Die Freude darüber, ihn gefunden zu haben, wurde jedoch augenblicklich wieder vom Ärger auf Jean verdrängt.
»Ich frage mich nur, wie er es geschafft hat, Mona auf seine Seite zu ziehen.«
»Na, wie schon? Indem er mit ihr gevögelt hat! Glaub ja nicht, nur du hättest es drauf.«
»Warum hat sie sich von ihm verführen lassen?«, fragte ich hilflos. »Ich habe sie im Laden immer gut behandelt und ihr sogar ganz tolle Arbeitszeiten eingeräumt.«
»Die beste Arbeitsstelle gilt nichts gegen schnellen Reichtum«, antwortete Alex. »Du und ich, wir lieben unsere Arbeit, andere dagegen glauben, dass Nichtstun und trotzdem Geld haben die absolute Krönung ist. Vom Verkauf deiner Juwelen können sie viele Jahre sorglos leben.« Alex legte einen Arm um mich. »Auch wenn auf den beiden Fotos nur Hände geschüttelt werden, solltest du sie der Polizei überlassen und dem Kommissar deine Geschichte erzählen.«
»Das hat meine Freundin auch gesagt.«
»Damit hat sie auch recht! Am besten, du fährst gleich los. Vielleicht können sie die Typen noch schnappen, bevor sie sich aus dem Staub machen.«
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25. Kapitel

Auf der Polizeiwache herrschte an diesem Nachmittag Hochbetrieb. Irgendwo musste es eine Demonstration gegeben haben, denn zahlreiche junge Leute in schmuddeligen T-Shirts wurden zum Verhör geführt.
Die Kripo lag glücklicherweise im Obergeschoss, wo es weitaus ruhiger war. An Grauerts Tür angekommen, klopfte ich.
»Ja!«, rief er knapp und zackig, wahrscheinlich in dem Glauben, dass es ein Kollege war, der zu ihm wollte.
Als ich eintrat, musterte er mich verwundert.
»Frau Kucziewski! Was führt Sie zu mir?«
Unsicherheit überkam mich. Jetzt konnte ich immer noch behaupten, dass ich mich nur nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte. Aber als hätte meine Hand ein Eigenleben, zückte ich die Bilder.
»Ich glaube, ich habe Beweismittel für Sie.«
Grauert zog die Augenbrauen hoch. »Damit überraschen Sie mich wirklich. Kommen Sie rein, und setzen Sie sich!«
Ich drückte die Tür ins Schloss und ließ mich auf dem Plastikstuhl nieder, der mir von den vorigen Malen noch gut bekannt war.
»Diese Fotos habe ich heute erhalten. Es zeigt meine Angestellte, wie sie einen Umschlag von einem Mann erhält, der als Schmuckvertreter unterwegs ist. Derselbe Mann drückt auf einem anderen Foto die Hand meines Konkurrenten Friedrichs.«
Ich legte die beiden Bilder auf den Schreibtisch und lehnte mich dann zurück. So, wie Grauert dreinschaute, überkam mich ein schlechtes Gefühl. Wahrscheinlich fragte er sich jetzt, was diese Bilder beweisen sollten. Dass sich drei Leute getroffen hatten und einer zufällig derselbe war?
Nachdem er die Bilder eine Weile betrachtet hatte, lehnte auch er sich zurück und atmete langgezogen aus.
»Welchen Zusammenhang mit Ihrem Fall sehen sie in diesen Bildern?«, fragte er, während er die Fotos auf den Schreibtisch legte.
Offenbar sah er keinen darin, und ich konnte froh sein, dass er mir die Gelegenheit gab, die Verbindung zu erklären.
»Der Mann auf dem zweiten Bild ist Hans Friedrichs, einer meiner schärfsten Konkurrenten in der Stadt. Er hat schon einmal versucht, mich mit einer Verleumdungskampagne zu verdrängen. Der Mann, der ihm die Hand schüttelt, ist Jean Götzenich, ein Schmuckvertreter, bei dem ich Kundin war.« Beinahe wäre aus mir herausgeplatzt, dass er auch mein Geliebter war. Aber dank der Verbindung zu Mona brauchte ich das nicht zu erklären. Nach einer kurzen Pause fuhr ich also fort: »Auf dem zweiten Bild gibt Götzenich den Umschlag an meine Angestellte. Sie war neben mir die Einzige, die einen Schlüssel zu meinem Laden besessen hat.«
»Dann hätte sie den Räubern die Tür ja aufschließen können«, hielt der Kommissar gleich dagegen.
»Aber dann wäre klar gewesen, dass sie dahintersteckte. Ich schätze, sie hat die Alarmanlage abgestellt, wie es mir der Versicherungsgutachter vorwirft.«
Grauert beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Das sind schwerwiegende Vorwürfe.«
»Die Sie allerdings durch Ermittlungen untermauern oder entkräften können, je nachdem«, gab ich zurück und setzte mich aufrecht hin.
»Dann glauben Sie also, dass Friedrichs den Schmuckvertreter angestiftet hat, mit Ihrer Angestellten gemeinsame Sache zu machen. Sie hat die Alarmanlage abgestellt, damit die Einbrecher ungehindert einsteigen konnten. Um die Spuren zu verwischen, haben sie dann noch ein wenig Randale gemacht und das Feuer gelegt.«
»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, gab ich zurück.
»Dazu brauchen wir noch mehr Beweise.«
»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Herr Hauptkommissar. Aber vielleicht ist das genau die Richtung, die Sie einschlagen sollten. Ich bin sicher, dass bei einem von ihnen die Beute lagert, denn noch können sie die Sachen nicht verkauft haben.«
Der Kommissar musterte mich belustigt. Ich merkte ja selbst, dass ich mich wie einer der Hobby-Kommissare aus dem Fernsehen anhörte, doch waren meine Gedankengänge denn so falsch?
»Sie mögen vielleicht recht haben«, gab Grauert schließlich zurück. »Wenn ich ehrlich bin, haben wir bereits in eine ähnliche Richtung ermittelt. Mich würde jetzt nur noch interessieren, wer diese Fotos aufgenommen hat. Sie selbst waren es nicht, nehme ich mal an.«
Jetzt musste ich erst einmal schlucken. Sollte ich ihm tatsächlich die Wahrheit sagen? Wer weiß, vielleicht tauchte er dann bei Fifi auf!
»Eine Bekannte hat die Fotos in Auftrag gegeben. War das vielleicht ungesetzlich?« Herausfordernd zog ich die Augenbrauen hoch. Zwar war ich absolut nicht in dieser Stimmung, aber vielleicht half ein kleiner Bluff ja.
»Nein, ungesetzlich nicht. Wenngleich wir es nicht gern sehen, wenn uns ein Detektiv ins Handwerk pfuscht. Nicht immer sind solche Könner am Werk wie hier, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich versuchen, den Mann, der diese Aufnahmen gemacht hat, für uns abzuwerben.«
Na, da würde er aber Augen machen!
»Ich glaube kaum, dass meine Freundin ihre Quelle preisgeben wird. Aber es wäre schön, wenn die Bilder Ihnen ein wenig helfen könnten. Ich muss unbedingt nachweisen, dass jemand meine Alarmanlage manipuliert hat, sonst habe ich meine Versicherungsgelder umsonst gezahlt. Vielleicht gesteht ja einer von denen.«
»Das hoffe ich ebenfalls«, entgegnete Grauert. »Eine Weile werden die Ermittlungen noch dauern. Wir brauchen Hausdurchsuchungsbefehle und nähere Hinweise. Allerdings bin ich sicher, dass wir die Sache schon bald zu einem Abschluss bringen können.«
So breit, wie er mich nun anlächelte, erinnerte er mich ein bisschen an Alex. Dennoch konnte er nicht mit ihm mithalten.
 
Um mich ein wenig abzureagieren, fuhr ich eine Weile durch die Stadt und machte dann noch einen kurzen Abstecher zu meinem Juwelierladen. Die Handwerker waren bereits bestellt, und in zwei Wochen sollten die Bauarbeiten losgehen. Würden Friedrichs und dieser Mistkerl von einem Schmuckvertreter dann schon einsitzen? Würde die Versicherung mir mitteilen, dass sie doch zahlte?
Ich wusste wirklich nicht, wer von dem Trio mich wütender machte. Mona, die mir die loyale Mitarbeiterin vorgespielt hatte? Jean, der vermutlich nur mit mir gefickt hatte, um meinen Laden besser auskundschaften zu können? Oder Friedrichs, der die beiden ganz offensichtlich angestiftet hatte?
Am liebsten hätte ich allen dreien persönlich eine reingehauen. Aber Hauptkommissar Grauert hatte da sicher die besseren und legaleren Mittel parat.
Als ich auf mein Haus zufuhr, schien sich auf den ersten Blick nichts verändert zu haben. Alex war natürlich längst im Büro und der Postbote noch nicht dran.
Ich nahm mir vor, gleich Fifi anzurufen, um ihr mitzuteilen, was der Polizist gesagt hatte.
Nachdem ich meinen Wagen abgestellt hatte, trat ich nichtsahnend an meine Haustür – und erblickte auf dem Holz den wohl größten Kratzer, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.
Und das war bei weitem noch nicht alles! Wenig später entdeckte ich, dass das Schloss aus dem Rahmen gesprungen war. Damit war klar, dass jemand versucht hatte, hier einzubrechen.
Nein, was hieß da, versucht! Hier war ganz sicher jemand eingebrochen!
Mein erster Impuls war, nach der Klinke zu greifen, zum Glück erinnerte ich mich daran, dass ich die dort eventuell vorhandenen Fingerabdrücke verwischen könnte. Ich zog also ein Taschentuch hervor und stieß die Tür mit einem Finger vorsichtig auf.
Erst im nächsten Augenblick schoss es mir durch den Sinn, dass die Einbrecher eventuell noch im Haus sein könnten. Ich wartete also vor der Tür und lauschte.
Nichts war zu hören, und ich hatte nicht den Eindruck, dass noch jemand hier war. Dafür fühlte ich dasselbe wie neulich an dem Abend, als ich von der kleinen Spritztour mit Alex zurückgekehrt war. Deutlich witterte ich, dass jemand in meinem Haus gewesen war. Was hatten sie gesucht? Außer den Prototypen meines Sexspielzeugs hatte ich nichts Wertvolles hier. Und das hatten sie doch wohl nicht als ideales Diebesgut angesehen?
Dennoch schlug mir die Angst, dass sie die Kisten mit den Sonderanfertigungen mitgenommen haben könnten, kräftig in den Magen. Alle weitere Vorsicht beiseiteschiebend, stürmte ich voran ins Wohnzimmer.
Der Anblick, der sich mir dort bot, traf mich wie eine Ohrfeige. Alles, was leicht genug war, hatten die Mistkerle umgestoßen oder umhergeworfen. Stühle, Bilder, Kleinigkeiten, die ich auf die Schränke gestellt hatte.
Schlimmer als das war allerdings die Erkenntnis, dass meine Kiste weg war. Ich hatte sie neben dem Sofa stehengelassen und war mir sicher, dass ich sie nicht woanders hingestellt hatte.
Während ich mich fragte, was Diebe mit meinem Liebesspielzeug anfangen sollten, presste ich erst die Hand entsetzt auf den Mund, dann griff ich am ganzen Körper zitternd nach meinem Handy.
 
Nicht mal eine Viertelstunde später war Fifi bei mir, wo sie mich als heulendes Elend in meinem Wohnzimmer vorfand. Mit den letzten Resten meiner Selbstbeherrschung hatte ich sie angerufen, dann war alles aus mir herausgebrochen.
»Liebes, nun beruhige dich«, sagte sie, während sie sich neben mich auf das Sofa sinken ließ. »Hast du die Polizei schon verständigt?«
Ich schüttelte den Kopf. Was hätte ich den Beamten denn sagen sollen? Dass mir mein Sexspielzeug gestohlen worden war? Das wäre der wohl peinlichste Moment meines Lebens gewesen.
»Das solltest du besser tun«, riet mir Fifi. »Immerhin könnten das dieselben Typen gewesen sein, die in deinem Laden gewütet haben.«
Ich wusste, was sie damit andeuten wollte. Letztlich würde es mich auch nicht wundern, wenn Jean die Finger im Spiel hatte. Immerhin war er schon mal hier gewesen, genau genommen zweimal, nur hatte ich ihn beim zweiten Mal nicht reingebeten.
»Warum sollte er das getan haben?«, heulte ich weiter. »Ich habe ihm doch nichts getan. Okay, ich habe ihn fortgeschickt und mit ihm Schluss gemacht, aber …«
Ein Schluchzen verschluckte meine Worte, so dass ich sie selbst nicht mehr verstehen konnte.
»Das wird diesmal vielleicht der Grund sein. Friedrichs kann es egal sein, dass du Sexspielzeug herstellst, aber Jean will dich dafür bestrafen, dass du einem anderen den Vorzug gibst.«
»Wer ist denn schon so kaltschnäuzig, dass er mich erst ausraubt und dann weiter mit mir ficken will? Was habe ich Jean denn getan, dass er mich dermaßen fertigmachen will?«
Fifi streichelte mir beruhigend über den Rücken. »Menschen brauchen manchmal keinen besonderen Grund, um einen zu hassen. Sieh mal, ich selbst bin die Friedfertigkeit in Person, dennoch gibt es einige Menschen, die mir am liebsten mein Geschäft kaputtmachen und mir selbst noch eine gehörige Tracht Prügel verpassen würden. Einfach, weil ich da bin. Einfach, weil ich mit dem, was ich tue, erfolgreich bin. So ist das nun mal auf dieser Welt.«
»Eine beschissene Welt ist das!«, platzte es aus mir heraus.
»Du sagst es, aber solange man noch im Spiel ist, hat man die Möglichkeit, etwas zu verändern. Warst du wegen der Bilder bei der Polizei?«
Ich nickte. »Alex hat mir dazu geraten.«
»Ein guter Mann, dein Alex! Wahrscheinlich werden sich die Polizisten jetzt erst mal Friedrichs vorknöpfen – oder deine treulose Angestellte. Du hast die Gehaltsüberweisung doch wohl zurückgezogen, oder?«
»Noch nicht«, gab ich zu.
»Na, dazu hast du ja immer noch Zeit.«
»Was soll ich jetzt machen? Die Sachen nachfertigen zu lassen, wird sehr teuer werden, und ich brauche noch etwas Geld für den Aufbau meines Geschäfts.«
»Wer sagt denn, dass du dein Spielzeug noch einmal anfertigen lassen sollst! Du wirst es wiederbekommen!«
»Fragt sich nur wann!«
Während Fifis Hand weiterhin auf meinem Rücken liegenblieb, überlegte sie. Dabei presste sie die Lippen zusammen und schnaufte hin und wieder durch die Nase, als sei ihr Innerstes eine Dampfmaschine.
»Es gibt da natürlich noch einen anderen Weg«, erklärte Fifi dann. »Allerdings könnte es sein, dass dein Kommissar ein wenig schockiert wäre, wenn er davon erfährt.«
»Welchen Weg meinst du?« So verzweifelt, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte, wäre mir sogar der Vorschlag, einen Auftragskiller anzuheuern, recht gewesen.
»Du gehst zu Götzenich und bietest ihm eine scharfe Nummer an.«
»Ich soll was?« Das konnte unmöglich Fifis Ernst sein!
»Du gehst zu ihm, erklärst ihm, dass du es dir anders überlegt hast, und machst Anstalten, mit ihm zu schlafen.«
»Was soll das bringen? Außerdem kann ich nicht einfach zu ihm gehen. Er hat eine Frau!«
Das hatte Fifi offenbar nicht einkalkuliert. Doch wie immer hatte sie auch gleich eine Lösung parat. »Dann triffst du dich eben an einem neutralen Ort mit ihm. Oder hier.«
»Ich kann mich doch nicht mit ihm hier treffen, um …«
»Ich weiß, du willst deinen Alex nicht betrügen. Sollst du auch nicht. Nur so weit gehen, bis sich der Typ von dir in irgendeiner Weise fesseln lässt.«
»Soll ich ihn etwa bedrohen, mit der Sprache rauszurücken? Oder ihn peitschen? Glaub mir, der steht sicher auf Schläge. Er hat es ja schon geil gefunden, als ich ihm den Schwanz abgeschnürt habe.«
»Umso besser! Bei dir bekommt er etwas, wonach er sich sehnt. Wahrscheinlich bereitet es ihm sogar perverses Vergnügen, dich erst zu beklauen und dann zu ficken. Er wird sicher nicht glauben, dass du ihm irgendwas zuleide tust oder ihm sogar auf die Schliche gekommen bist.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
»Glaub mir, so schlau ist er nicht. Erst recht nicht, wenn du in Leder vor ihm stehst und ihm geile Freuden versprichst. Wenn er erst mal an der Kette liegt, lässt du die Maske fallen.«
»Und dann?«
»Dann wirst du ihn ausquetschen. Wo er die Kiste mit deinen Sachen versteckt hat und warum er deinen Laden abgefackelt hat!«
»Da wird er mir sicher Rede und Antwort stehen!«, spottete ich.
»Warum denn nicht? Droh ihm einfach, die Polizei anzurufen und zu behaupten, dass er dich vergewaltigen wollte.«
»Das werden sie mir sicher abnehmen, wenn er gefesselt an meinem Bett hängt.«
»Oder du drohst ihm, seine Eier abzuschneiden. Das erweist sich bestimmt als hilfreich.«
So verzweifelt war ich nun doch nicht!
»Du weißt genau, dass ich so was nicht machen werde.«
»Stimmt, du bist ja eine von den Guten. Ich bin sicher, dass dir schon irgendwas einfallen wird. Ich rate dir, schnapp dir diesen verdammten Götzenich, und wenn du ihn schon nicht verprügeln willst, dann setze ihn wenigstens der Peinlichkeit aus, nackt und gefesselt von der Polizei vorgefunden zu werden.«
Damit zog Fifi mich an sich wie eine Tochter und streichelte mir über den Rücken.
Ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich tun sollte, was sie sagte, aber meinem Verstand wollte einfach keine bessere Lösung einfallen.
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26. Kapitel

Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Alex, nachdem ich ihn von dem Plan unterrichtet hatte.
Eigentlich hatten wir es uns gemütlich machen wollen, aber der Einbruch hatte mir den Spaß gründlich verdorben.
»Weil ich vorgebe, mit ihm ficken zu wollen?«
Natürlich hatte ich dabei auch erwähnen müssen, dass ich mit Jean Sex gehabt hatte, oft und heftig, aber da es vor seiner Zeit gewesen war und er mir glaubte, dass es vorbei war, war das Ficken offenbar die kleinste seiner Sorgen.
»Nein, weil der Kerl sicher nicht dumm ist. Er wird Verdacht schöpfen, wenn du wieder bei ihm ankommst.«
»Möglich, aber er war ja auch so dreist, es mir zu besorgen, nachdem das Geschäft gebrannt hatte.«
»Das ist etwas anderes. Da war er sich deiner sicher. Jetzt könnte es mächtig ins Auge gehen, wenn er dich durchschaut. Er mag vielleicht mit einem Schmuckköfferchen durch die Gegend fahren, aber genauso gut kann er zu einem eiskalten Killer mutieren.«
Offenbar schaute Alex zu viele Krimiserien. Trotzdem wollte ich diesen Mistkerl nicht ungeschoren davonkommen lassen!
»Was soll ich denn sonst tun?«, jammerte ich. »Es wird vermutlich Wochen dauern, bis die Polizei ihm etwas nachweisen kann – trotz der Fotos. Der Kommissar wird sicher nicht bei ihm antanzen, ihm die Bilder vor die Nase halten und fragen, wo er in der besagten Nacht war, als der Juwelierladen brannte.«
»Genau das wäre aber die richtige Vorgehensweise.«
Ich schnaufte, wie immer, wenn sich ein Plan, der mir gefiel, allmählich in Luft auflöste. Doch ganz vermiesen lassen wollte ich ihn mir nicht, immerhin kam er von Fifi, und die hatte bereits mehr als einmal richtiggelegen mit ihren Tipps.
»Ich will dem Kerl ja auch nichts antun. Ich will nur wissen, wo er mein Spielzeug hat. Anschließend rufen wir die Polizei, und damit hat es sich. Die können ihn dann nackt, wie er ist, mitnehmen.«
»Ob die das Geständnis dann gelten lassen, ist eine andere Frage.«
»Wenn das Diebesgut genau da liegt, wo es dieser Mistkerl hingetan hat?«
Alex zog eine verdrießliche Miene. Natürlich war er der Meinung, dass ich lieber die Polizei holen sollte. Doch dazu war es jetzt wohl zu spät. Ich hatte gegen das Chaos im Wohnzimmer noch nichts unternommen, aber irgendwas sagte mir, dass niemand hier Spuren gefunden hätte. Die Unordnung war genau so eine Verschleierungsaktion gewesen wie das Feuer. Wahrscheinlich hatte Jean die Kiste rausgeschleppt, dann noch bisschen randaliert – leise natürlich, damit niemand etwas hörte und die Polizei rief – und war anschließend in aller Ruhe weggefahren.
Da sein Wagen hier schon einmal gestanden hatte und auch die neugierigen Nachbarn mitbekommen hatten, dass er mit mir gesprochen hatte, fanden sie sicher nichts dabei.
Jetzt ging mir auch auf, warum er zu mir gekommen war. Eine Erklärung für das seltsame Gefühl, dass jemand bei mir eingestiegen war, hatte ich damit zwar noch nicht, zumal beim ersten Mal nichts gestohlen worden war. Aber bei allem anderen war ich hundertprozentig sicher. Ich verfluchte den Tag, an dem ich Götzenich zum ersten Mal in mein Haus gelassen hatte – und in meine Möse.
»Ich sage dir, es wird nichts passieren. Wenn du Angst um deinen Job hast, dann bleibst du eben weg. Dich wird keine Schuld treffen.«
Alex blickte einen Moment lang auf seine Hände, als hielte er darin einen Spickzettel, auf dem die Lösung dieses Problems stand.
»Ich werde dich auf gar keinen Fall mit dem Kerl allein lassen!«, sagte er dann und zog mich dann an sich. »Ich werde da sein und dir helfen, wenn es nötig ist, okay? Sollte die Polizei Fragen stellen, werden wir einfach behaupten, dass wir einen Einbrecher geschnappt haben. Das Recht, ihn festzuhalten, haben wir. Und gelogen wäre das auch nicht.«
Ich lächelte ihn breit an, dann küsste ich ihn. Ich wusste genau, wofür ich ihn liebte.
 
Meine Hände zitterten ein wenig, als ich Jeans Nummer wählte. Alex stand daneben und betrachtete mich nachdenklich. Trotz seiner Worte schien ihm immer noch nicht wohl bei der Sache zu sein.
Doch er versuchte jetzt nicht mehr, mich zurückzuhalten. Ich hatte sein Wort, und dabei blieb es.
Nach dreimaligem Klingeln wurde abgenommen. Mein rasendes Herz setzte für einen Schlag kurz aus, um dann umso heftiger gegen meinen Brustkorb zu donnern.
Die Stimme, die sich meldete, gehörte allerdings nicht Jean. Es war seine Mailbox. Hatte er etwa meine Nummer auf dem Display gesehen und beschlossen, nicht ranzugehen?
Obwohl mich jetzt ebenfalls Zweifel überkamen, holte ich tief Luft und sprach ihm nach dem Piepton eine Nachricht aufs Band. Dass es mir leidtue, weil ich ihn so schnell weggeschickt hatte, und dass ich mich nach ihm sehnte. Außerdem setzte ich noch eins drauf, in dem ich Alex einen Versager nannte. Na gut, ich nannte keinen Namen, aber Jean würde wissen, wer gemeint war.
Während ich einen entschuldigenden Blick auf Alex warf, der daraufhin mit einem Schulterzucken reagierte, teilte ich Jean mit, dass ich ihn, wenn er Lust hatte, am Abend zu besonders scharfen Spielen erwarten würde. Dann legte ich auf.
»Verzeih mir bitte«, presste ich noch einmal hervor.
Alex lachte. »Was sollte ich dir denn verzeihen? Ich weiß genau, dass du bei dem Wort Schlappschwanz nicht an mich gedacht hast.«
Er trat jetzt hinter mich und ließ seine Hände an meine Brüste wandern. In dem Augenblick, als seine Finger meine Nippel unter dem Stoff ertasteten, war es um mich geschehen. Ich warf das Handy auf das Sofa und ließ die Arme sinken.
Alex machte weiter. Sanft küsste er meinen Hals, während er meine Bluse aufknöpfte.
»Willst du mir jetzt doch noch beweisen, dass du kein Schlappschwanz bist?«, fragte ich erschaudernd, als er den Stoff auseinanderzog und die Hände in meine BH-Körbchen zwängte.
»Könnte man so sagen«, gab er zurück, während er sich mit den Lippen über meine Schultern vorarbeitete. »Hauptsächlich möchte ich dich jetzt aber wild durchficken, damit du auf den anderen keine Lust mehr bekommst.«
Ich drehte mich zu ihm um und griff an seine Hose, unter der sein Schwanz bereits zu erigieren begann.
»Da musst du aber mächtig große Geschütze auffahren.«
»Oh, ich glaube, ich brauche dazu nur eines.«
Damit schob er mir den Rock hoch und griff in meinen Slip.
[home]

27. Kapitel

Unruhig ging ich auf und ab, blickte zwischendurch immer wieder zum Fenster hinüber. Würde Jean wirklich kommen? Oder war die Mailbox nur das Zeichen, dass er verschwunden war? Dass er sein Handy irgendwo liegengelassen hatte und sich in der Karibik sonnte?
Als ich sogar begann, in Frage zu stellen, ob er wirklich eine Frau hatte, vernahm ich das Brummen eines Motors.
Wenig später zerschnitten zwei Lichtkegel die dunkle Idylle unserer Straße.
Zunächst glaubte ich, der Wagen würde vorbeifahren, aber das tat er nicht. Direkt vor meinem Haus machte er halt. Das Licht und das Brummen des Motors erstarben beinahe gleichzeitig.
Mein Puls lief auf hundertachtzig. Ich zog mich vom Fenster zurück, allerdings nicht rasch. Sollte er ruhig glauben, dass ich sehnsuchtsvoll nach ihm Ausschau gehalten hatte.
»Er kommt«, rief ich kurz durch das Haus, damit Alex Bescheid wusste. Dann strich ich meine Sachen glatt und trat in den Flur.
Draußen klappte die Wagentür. Jean hatte es offenbar nicht eilig. Oder zögerte er, weil ihn das schlechte Gewissen ergriffen hatte? Nein, wenn er ein Gewissen gehabt hätte, dann hätte er sich erst gar nicht hier blicken lassen.
Ich schluckte nervös. Was würde passieren? Würde er mir gleich eine Knarre vors Gesicht halten?
Angst überkam mich plötzlich.
Als es klopfte, zuckte ich zusammen und schielte nach oben. Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich ihn niederschlug und dann fesselte …
Zu spät, ich musste jetzt irgendwie reagieren.
Als ich die Tür öffnete, blickte ich in Jeans grinsendes Gesicht. Es fiel mir schwer, das Lächeln zu erwidern.
»Hi«, presste ich hervor, worauf Jean mich an sich zog und küsste.
Hatten seine Lippen immer schon so komisch geschmeckt? Oder war das nur der schale Geschmack der Erkenntnis?
»Ich wusste, dass du zu mir zurückkommen würdest«, sagte er, als er mich aus seiner Umarmung entließ.
Als ich zu spät reagierte, fragte er: »Ist irgendwas?«
»Nein, nichts«, entgegnete ich, während ich voran ins Wohnzimmer ging.
Jean schien damit gerechnet zu haben, dass wir gleich im Schlafzimmer landeten. Dass ich ins Wohnzimmer wollte, überraschte ihn offensichtlich. Und noch einen Fehler machte ich: Ich fiel nicht wie sonst auf der Stelle über ihn her.
Jean ließ seinen Blick durch den aufgeräumten Raum schweifen, und mir entging nicht, dass ein misstrauisches Zucken durch seine Miene ging.
»Du kleine Schlampe, du willst mich anscheißen!«, sagte er plötzlich, und ehe ich es mich versah, legten sich seine Hände wie ein Schraubstock um meinen Hals.
Zusammen mit den Sternen vor meinen Augen blitzte die Erkenntnis auf, dass Alex wieder mal recht gehabt hatte. Bevor Jean mir die Kehle ganz zudrücken konnte, stieß ich einen lauten Schrei aus.
Jean starrte mich mit gefletschten Zähnen an und presste die Finger heftiger um meine Kehle, während ich es im Hintergrund rumpeln hörte.
War das Alex?
Ich spannte die Muskeln an und begann gleichzeitig, auf Jean einzuschlagen. Dabei verpasste ich ihm auch ein paar Kratzer, aber selbst das konnte ihn nicht von mir abbringen.
Ich glaubte schon, dass ich meinem Leben Lebewohl sagen musste, als plötzlich, so schnell, dass ich es kaum mitbekam, Alex hinter ihm auftauchte.
Kurz noch sah ich etwas Weißes in seiner Hand aufleuchten, dann erfolgte ein dumpfer Schlag, und Jean verdrehte die Augen.
Als er zu Boden ging, begleitet von einigen Gipssplittern, die auf ihn herabrieselten, wurde mir klar, dass Alex soeben mit dem Gipspenis auf ihn eingeschlagen hatte.
Erleichtert atmete ich auf. Mein Herz lief noch immer auf hundertachtzig, und vor meinen Augen flimmerte es, doch ich war gerettet.
Wenig später spürte ich seine Arme, die mich hochzogen und an ihn pressten.
»Ich habe dir ja gesagt, dass es gefährlich werden kann.«
»Aber du warst zur Stelle und hast mich gerettet.«
»Ja, denn ich habe gleich gehört, dass irgendwas nicht gestimmt hat. Du bist eine ziemlich schlechte Schauspielerin.«
»Ich bin eigentlich gar keine«, gab ich zurück. »Wie du weißt, habe ich andere Talente.«
»Oh ja.« Er küsste meine Stirn, meine Augen und dann meinen Mund. »Geht es dir einigermaßen gut?«
»Besser als je zuvor.«
Das stimmte zwar nicht, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, mir bei der Anspannung die Nackenmuskeln verzogen zu haben. Aber das war nur eine Kleinigkeit.
»Dann sollten wir diesen Mistkerl jetzt an seinen Platz bringen.«
Alex erhob sich und stieß die Reste des Gipspenis mit dem Fuß weg. Dann wandte er sich meinem Ex-Lover zu.
 
»Was ist los?«, fragte Jean, als er wieder zu sich kam. Langsam öffnete er die Augen, und ich hatte große Lust, auf ihn einzuschlagen.
Doch es erschien mir zu feige, auf einen Gefesselten einzudreschen.
»Du bist bei mir, Schatz«, entgegnete ich mit grimmiger Freundlichkeit. Mein Hals kratzte ein wenig, aber das war nichts gegen den Zorn, der in mir tobte. Wenn es nicht strafbar wäre, hätte ich ihm am liebsten die Eier abgeschnitten. »Wir haben eben eine wirklich geile Nummer geschoben.«
Jean blickte mich verwirrt an. War der Schlag auf den Kopf so hart gewesen, dass er eine Amnesie bei ihm ausgelöst hatte?
»Weißt du das denn nicht mehr? Du wolltest es mir auf die harte Tour besorgen.«
»Ja, und vor allem war ich mit dabei und habe dir sauber den Arsch gebügelt«, fügte Alex hinzu, der neben mir stand.
Jean riss erschrocken die Augen auf. Erst jetzt bewegte er die Arme und bemerkte, dass er an allen Gliedmaßen gefesselt war. Wirklich an allen!
Er bekam nun auch mit, dass er vollkommen nackt war. Na ja, zumindest bis auf die Socken, die hatte ich nicht anpacken wollen. Außerdem sah er so noch alberner aus.
»Was soll das, ihr könnt mich doch nicht einfach fesseln!«
»Schau mal an dir runter, Hasi!«, flötete ich und deutete auf sein neues Outfit. Um seinen schlaffen Schwanz hatte er den Lederriemen. Den würde ich ihm als kleines Andenken an mich mitgeben.
»Natürlich können wir das!«, gab ich zurück. »Immerhin hast du versucht, mich umzubringen. Und du hast mich zweimal ausgeraubt. Das reicht als Grund. Ach ja, die Polizei ist hierher unterwegs.«
»Damit werdet ihr nicht durchkommen!«
»Werden wir das nicht?«, fragte Alex mit Unschuldsmiene. »Soweit ich weiß, bist du der Verbrecher und nicht wir. An deiner Stelle würde ich auspacken, wo du die gestohlenen Juwelen und das Sexspielzeug versteckt oder an wen du die Sachen verhökert hast.«
»Warum sollte ich euch das sagen?«
»Vielleicht, weil du so nicht von der Polizei gefunden werden willst.« Damit holte ich die Peitsche hinter meinem Rücken hervor. »Es wäre doch peinlich, wenn du den Peitschenstiel im Arsch stecken hättest, während sie dich abführen.«
Jean atmete heftig durch. So, wie er das Gesicht verzerrte, erschien es mir unglaublich, dass ich irgendwann mal mit diesem Kerl gefickt hatte.
»Na, was ist?«, fragte Alex mit Nachdruck, während er zu ihm aufs Bett stieg und eine Tube Gleitgel aus seiner Tasche holte.
Jean starrte ihn entgeistert an.
»Ich kann dich auch persönlich in den Arsch ficken, wenn du willst.«
Das reichte für Jean. Er mochte vielleicht Brände legen, aber angesichts eines Kerls wie Alex rutschte ihm das Herz in die Hose – wenn er denn eine getragen hätte.
»Na gut, ich sag’s euch! Sie sind in der Speicherstadt!«
»Geht es ein wenig genauer?«
Jean starrte entsetzt auf den Stiel der Peitsche, den ich Alex reichte. Dann rückte er mit der Sprache heraus.
 
Nicht mal zehn Minuten später fuhr die Polizei vor, die Alex benachrichtigt hatte. Ich empfing Grauert und seine Kollegen an der Tür und führte sie ins Schlafzimmer.
Der Hauptkommissar riss angesichts des gefesselten und immer noch nackten Jean entgeistert die Augen auf. »Was soll das denn?«
»Sie hat mich gefesselt und misshandelt!«, beschwerte sich Jean.
»Gefesselt ja, misshandelt nein«, gab ich zurück. »Vielmehr hatte er versucht, mich zu erwürgen, sehen Sie hier.« Ich deutete auf die roten Flecke an meinem Hals.
Auf meine Worte trat Alex aus dem Schatten. »Ich kann das bezeugen. Hätte ich Frau Kucziewski nicht beigestanden, wäre sie jetzt tot.«
»Ist das der Detektiv, der die Bilder geschossen hat?«, fragte Grauert.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er ist mein Bankier. Und er hat ebenso wie ich mit angehört, wie Götzenich gestanden hat, mein Sexspielzeug und meinen Schmuck in der Nähe der Speicherstadt versteckt zu haben.«
»Sexspielzeug?«, fragte Grauert und schaute dabei drein, als hätte ich ihn mit der Peitsche geschlagen.
»Und diese Information haben Sie ihm einfach so entlockt?«
»Mit ein wenig freundlicher Überredung«, gab ich unschuldig zurück.
Grauert überhörte Jeans Protest.
»Nun, was das Sexspielzeug angeht, von dem sie sprachen, habe ich keine Ahnung, aber wir haben heute eine ähnliche Aussage bekommen.«
»Von wem?«, kam es aus meinem und Alex’ Mund gleichzeitig.
»Ihre Angestellte hat gestanden. Wir brauchten sie nicht einmal in die Mangel zu nehmen, allein unser Auftauchen hat gereicht. Sie glaubte, dass Götzenich sie verraten hätte, und hat daraufhin ausgepackt. Eigentlich waren wir gerade auf dem Weg zu diesem Herrn hier, da erreichte uns der Ruf, dass Sie ihn hier festhalten würden.«
Na, wenn das kein Zufall war! Beinahe war ich geneigt, Mona zu verzeihen, doch dann rief ich mich zur Ordnung. Verzeihen ja, wiedereinstellen nein. Wahrscheinlich würde sie jetzt sowieso ein paar Monate im Knast verbringen.
»Was Sie getan haben, war wahnsinnig riskant«, wandte sich der Kommissar mit ernster Miene an mich. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass Götzenich vorbestraft ist. Dreimal dürfen Sie raten, wofür.«
»Raub?«
»Ja genau, Raub. Es ist zwar schon eine Weile her, und zwischendurch hatte er es geschafft, vernünftig zu leben, aber nun ist er rückfällig geworden.«
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Offenbar hatte Grauert das alles nur herausgefunden, weil ich ihm die Bilder gebracht hatte. Ich durfte nicht vergessen, Fifi und ihre Jungs zu einer Runde in einer Bar einzuladen.
»Der Mann hätte Ihnen sehr gefährlich werden können. Dass er sich von Ihnen hat fesseln lassen, grenzt an ein Wunder.«
»Tja, vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich auch ganz andere Seiten aufziehen kann.« Ich warf Alex einen verschwörerischen Blick zu. »Außerdem konnte er nicht wissen, dass meine Freunde ein waches Auge auf ihn hatten.«
Grauert atmete tief durch und vergrub seine Hände wie Columbo in den Hosentaschen. »Na gut, angesichts der Tatsache, dass der Mann nachgewiesenermaßen ein Verbrecher ist, werde ich mal darüber hinwegsehen, dass wir ihn nackt und gefesselt vorgefunden haben. Sie haben Ihr Recht geltend gemacht, Ihr Haus zu schützen, und soweit ich sehen kann, haben sie ihm auch kein Leid zugefügt. Wir werden ihn also mitnehmen, nachdem er sich wieder angezogen hat, und damit hat es sich.«
Ich wäre Grauert in diesem Augenblick am liebsten um den Hals gefallen, aber das ließ ich lieber bleiben.
Nachdem er mir und Alex noch einmal zugenickt hatte, wandte er sich an seine Männer. »Los, Jungs, befreit Herrn Götzenich von seinen Fesseln, damit er sich ankleiden kann.«
Alex und ich beobachteten feixend, wie die Polizisten Jean aus seiner misslichen Lage befreiten. Hin und wieder warf er einen Blick zu uns herüber, aber dafür hatte ich nur ein eisiges Lächeln übrig.
Ich war in diesem Augenblick so unsagbar dankbar, dass ich Alex kennengelernt hatte. Ja, irgendwie dankte ich auch Jean, denn ohne sein Komplott mit Friedrichs und Mona würde ich wahrscheinlich immer noch in meinem Laden stehen, Ringe und Uhren verkaufen und mich über das gelegentliche Auftauchen meines Konkurrenten ärgern.
In den Laden würde ich zurückkehren, aber mit neuem Schwung und einem zweiten Standbein, das interessant zu werden versprach. Friedrichs würde sein Geschäft notgedrungen aufgeben müssen, und ich würde mir eine neue Verkäuferin suchen, dafür würde Götzenich wohl für eine ganze Weile keine heiße Nummer mehr schieben können – es sei denn, die Jungs im Knast standen auf ihn.
Zärtlich lehnte ich mich an Alex’ Arm.
 
Kurz nachdem die Streifenwagen wieder abgezogen waren, schälte sich aus der Dunkelheit neben meinem Haus eine Gestalt, die ich hier nicht erwartet hatte. Ich stand vor der Tür, schaute den Autos nach, deren Rückleuchten langsam in der Ferne verschwanden, und erschrak mächtig.
»Fifi, was machst du denn hier?«, fragte ich und musste nach Luft schnappen, als ich meine Freundin erkannte.
»Ich hatte schon ganz vergessen, wie nett es ist, abends auf der Straße unterwegs zu sein«, entgegnete sie lächelnd.
»Du wolltest dich vergewissern, ob ich das auch wirklich tue.«
»Ich wollte für deine Sicherheit sorgen«, hielt sie dagegen. »Genauso wie ein paar von meinen Jungs.«
Sie blickte in die Dunkelheit, als hätte sie Katzenaugen, die ihre Leute ausmachen konnten.
»Du hast deine Jungs mitgebracht? Hast du etwa Angst im Dunkeln?«
»Nein, aber Sorge um dich. Immerhin hätte der Kerl eine Knarre dabeihaben können.«
»Die hatte er auch – zumindest in seiner Hose. Und zum Schuss ist er auch nicht gekommen.«
Fifi lachte auf und schlug mir auf die Schulter. »Das ist mein Mädchen! Ich nehme stark an, dass du jetzt endlich unbeschwert dein neues Geschäft eröffnen kannst.«
Das hoffte ich ebenfalls sehr. Zur Belohnung für ihre Fürsorge nahm ich nun allen Mut zusammen, bat sie ins Haus und stellte ihr Alex vor.
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28. Kapitel

Ein altes Sprichwort besagte, dass auf Regen irgendwann Sonnenschein folgte. Noch vor wenigen Wochen hätte ich demjenigen, der das zu mir gesagt hätte, einen Vogel gezeigt. Mein Laden in Schutt und Asche, meine Beziehung in Luft aufgelöst und eine zahlungsunwillige Versicherung – hätte es noch schlimmer kommen können?
An diesem Tag nun hatte ich nicht nur den Anruf erhalten, dass die Bauarbeiter anrückten, auch die Zusage der Versicherung lag vor, dass sie die Kosten nun doch übernehmen würden. Ich hatte eine neue Beziehung mit Alex, und die Leute, die mich von Grund auf ruinieren wollten, saßen in Untersuchungshaft. Erst gestern hatte mich Grauert angerufen und mir mitgeteilt, dass Friedrichs mit dem Motiv herausgerückt war. Er hatte die lästige Konkurrenz loswerden wollen, so einfach war das!
Mich hätte mal interessiert, warum Jean bei der Sache mitgemacht hatte, doch der schwieg sich weiterhin aus. Und Mona … die war, wie herausgekommen war, hoch verschuldet – trotz des guten Gehalts, das ich ihr gezahlt hatte. Aus diesem Grund konnte sie einfach nicht widerstehen, als Friedrichs ihr über Götzenich zehntausend Euro angeboten hatte. Wahrscheinlich hatte mein ehemaliger Rivale die Kosten durch den Verkauf meines Schmucks wieder hereinbekommen wollen.
Glücklicherweise hatten wir dem einen Riegel vorgeschoben.
Der Schmuck lag sicher im Safe von Alex’ Bank, und ich steckte mitten in den Vorbereitungen einer ersten Verkaufspräsentation meines neuen Standbeins.
Ich konnte jetzt nicht von mir behaupten, die Ruhe in Person zu sein. Noch nie hatte ich eine Tupper-Party veranstaltet, geschweige denn eine Verkaufsparty für freiberufliche Huren und Bordellbesitzerinnen. Fifi hatte es geschafft, die Nachricht von meiner Geschäftseröffnung in rasendem Tempo unter die Leute zu bringen. Schon bald stand mein Handy nicht mehr still, so dass ich zeitweise von der Baustelle hatte verschwinden müssen, weil das Klingeln die Männer nervös gemacht hatte.
Nun hatte ich eine Liste von etwa zwanzig Frauen des Gewerbes zusammen. Wie Fifi mir versicherte, waren es diejenigen, mit denen sie selbst am besten auskam. Wie sich gezeigt hatte, war ihre Menschenkenntnis hervorragend, dennoch konnte ich meine Nervosität nicht so richtig bezwingen.
Auch Alex, der sich bereit erklärt hatte, die Damen während unserer Gesprächsrunde zu bewirten, war mir keine besonders gute Hilfe.
»Was meinst du?«, fragte er mich schelmisch, als ich zum zehnten Mal die Kisten mit meinem Spielzeug überprüfte. »Ob ich nur mit Tanga und Fliege servieren sollte? Als kleinen Anreiz für die Damen?«
»Nur, wenn du einen Nebenjob als Callboy suchst«, gab ich zurück, während ich die Hände fast schon in sein Hemd krallte.
»Nein, das muss nicht sein. Immerhin bin ich mir dir voll und ganz ausgelastet.«
Das glaubte ich ihm gern.
»Deine Hände sind ja ganz kalt, bist du dir sicher, dass es dir gutgeht?«
»Das ist nur die Unsicherheit. Ich habe noch nie solch eine Party veranstaltet.«
»Es wird großartig werden«, gab Alex zuversichtlich zurück. »Aber wenn du mir schon nicht glaubst, hätte ich da eine Idee, wie ich die Unsicherheit austreiben könnte.«
So aufregend, wie er seine Hüften an meinen kreisen ließ, konnte er nur eines im Sinn haben.
Ich blickte auf die Uhr. Viertel vor acht. Um acht sollten sich die Damen einfinden.
Eigentlich war das nicht der geeignete Augenblick für einen Fick, aber ich konnte Alex einfach nicht widerstehen. Außerdem, wenn ich jetzt schon zufrieden war, fiel es mir nachher vielleicht leichter, die Verkaufsrunde neutraler anzugehen und nicht so geil auf die Dildos zu schielen.
Ich fasste Alex also bei der Hand und wollte ihn ins Schlafzimmer ziehen, doch der blieb einfach stehen.
»Lass uns hier ficken«, raunte er mir ins Ohr und griff nach meinen Brüsten.
»Aber die Damen werden mitkriegen …«
Ja, war ich denn schon in einer dreißig Jahre andauernden Beziehung gefangen, dass ich keine Lust mehr zum Risiko hatte?
Anstatt meinen Satz zu vollenden, wandte ich mich um und küsste Alex so schamlos, dass selbst Fifi rote Ohren bekommen hätte. Dabei öffnete ich seine Hose und zog ihn zur Rückenlehne des Sofas. Schnell zog ich meinen Rock hoch, stieg mit einem Bein aus meinem Slip und hockte mich mit gespreizten Schenkeln darauf.
»Meinst du, die wird nicht zusammenbrechen?«, fragte Alex zweifelnd, während er vor mir Aufstellung nahm.
»Keine Bange!«, gab ich zurück. »Die hält das schon aus. Und jetzt fick mich.«
Alex’ Schwanz schaute wie eine Fahnenstange aus seinem Hosenstall heraus, und der Anblick ließ meine Möse hungrig erbeben. Obwohl auch er hungrig war, lauerte er noch eine Weile vor meiner Pforte.
»Komm, steck ihn schon rein!«, forderte ich ihn auf und schlang meine Schenkel um seine Hüften. »Oder willst du, dass Fifi und die anderen uns zusehen?«
»Nichts dagegen!«
Entgegen seinen Worten ließ sich Alex nun nicht mehr lange bitten. Seine glühende Eichel teilte meine Lippen und versank dann bis zu den Hoden darin.
Während das Sofa heftig unter uns zu knarren begann, hielt ich mich an seinen Schultern und er sich an meinem Hintern fest. Er rammelte mich so kräftig, dass mir die Titten aus den BH-Körbchen flogen und seine Hoden gegen meine Arschritze klatschten.
Unser gemeinsames Stöhnen tönte mir so laut in den Ohren, dass ich anfänglich überhörte, wie ein Wagen vor der Tür hielt. Oder besser gesagt war es mir egal, denn Alex’ heftige Stöße trieben mich immer weiter dem Orgasmus entgegen. Auch er ließ sich von den Geräuschen nicht abhalten, bis schließlich die Türklingel ertönte.
»Mach weiter«, raunte ich ihm leise zu, während ich den Besuchern, bei denen es sich nur um Fifi und ihre Kolleginnen handeln konnte, laut entgegenstöhnte: »Ich komme gleich.«
Angesichts von Alex’ Sperma, das sein Schwanz in mich hineintrieb, war das nicht mal gelogen.
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Über Lara Joy
Lara Joy wurde Anfang der 70er Jahre geboren und wuchs in eine Zeit hinein, in der Sex kein Tabu mehr ist. In ihren Geschichten dreht sich alles um Liebe und Lust, und zwar auf die freche und hemmungslose Art. »Sündige Spiele« ist ihr erster Erotikroman, dem weitere folgen sollen.
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Über dieses Buch
Die Juwelierin Maya hat genug von Goldschmuck und Hochzeitsringen und beschließt, in eine Branche zu gehen, die ihr nicht nur in finanzieller Hinsicht interessant scheint: die Herstellung von edlem Sexspielzeug. Dass alle Prototypen von ihr persönlich getestet werden, versteht sich von selbst …
[home]
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